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BLOM  \  Assistenten 

FRÄULEIN  HJORT 

FRÄULEIN  RUD 

MOSEGAARD,  Schreiber 

HANSEN,  Bote 

FRÄULEIN  AMALIE  BUSCH 

MADAME  SCHMIDT 

Erster  Akt:  Das  Büro.  Zweiter  Akt:  Bei 
Disponent  Thomsen  (Abend  desselben  Tages).  Dritter 
Akt:  Privatbüro  des  Direktors  (Nächster  Tag). 
Vierter    Akt:    Ebendaselbst  (Einen  Tag  später). 


ERSTER  AKT 

Szene:  Das  Büro  einer  Behörde. 
In  der  Mitte  Doppelpult^  davor  sowie  rechts  davon  Schranke,  An 
der  linken  Wand  Tisch  mit  Schreibmaschine^  sowie  ein  kleinerer 
Tisch  mit  Kopierpresse.  Weiter  hinten  Ofen,  An  der  rechten 
Wand  stummer  Diener^  Waschschale  und  Stühle.  In  der  Hinter- 
wand  breites  Fenster,  zu  beiden  Seiten  des  elben  Büroschränke. 
—  Türen  links  vorn  und  hinten  [zum  Bürochef  und  zu  einem 
anderen  Büro  derselben  Abteilung).  Türen  rechts  vorn  und  hinten 
(zu  einem  dritten  Büro  derselben  Abteilung  und  zum  Korridor). 


T^tjti^TiAiUvU^ 


Wenn  der  Vorhang  aufgeht^  ist  die  Szene  leer.  Einen  Augenblick 
spåter  kommt  Madame  Schmidt,  eine  ältere  Frau  von 
anständigem,  etwas  schwerhörigem  Aussehen,  mit  Eimer  und 
Scheuerbesen  aus  der  Tür  vorn  links.  Sie  bleibt  einen  Augenblick 
verwirrt  stehen  und  tastet  mit  der  Hand  über  die  Brust.  Geht 
dann  nach  der  Tür  vorn  rechts  hinüber.  Im  nämlichen  Moment 
kommt  Assistent  Bram  aus  der  Tür  hinten  rechts. 
Madame  Schmidt  bleibt  unentschlossen  stehen.  Bram  hängt 
während  des  Folgenden  Hut  und  Mantel  fort. 

BRAM:  Guten  Morgen  — 

MADAME  SCHMIDT:  Guten  Morgen,  Herr  Assistent, 

BRAM:  Wollen  Sie  was? 


M  ADAMET  SCHMIDT:  Nein,  Herr  Assistent.  {Will 
gehen^  bleibt  stehen.)    Doch,  Herr  Assistent. 

BRAM  {kommt  nach  vorn):  Na  — ? 

MADAME  SCHMIDT:  Ob  ich  nicht  so  frei  sein  dürfte, 
Herr  Assistent,  mit  Ihrer  Erlaubnis  um  einen  kleinen  Rat 
zu  bitten. 

BRAM:  Einen  Rat.? 

MADAME  SCHMIDT:  Ja. 

BRAM:  Aber  selbstverständlich  — 

MADAME  SCHMIDT  {hat  einen  Brief  aus  ihrer  Bluse 
genommen^  wahrend  sie  erschreckt  nach  der  Tür  des  Bürochefs 
sieht):  Ich  habe  da  nämlich  unversehens  was  zu  wissen 
bekommen  — 

BRAM:  Na  — 

MADAME  SCHMIDT:  Was  ich  natürlich  nicht  wissen 
soll  — 

BRAM:  So,  so  — 

MADAME  SCHMIDT:  Und  jetzt  habe  ich  solche 
Angst,  daß  uns  was  passieren  könnte,  mein  Mann  hat 
nämlich  aussetzen  müssen,  und  mein  Kleinster  liegt  mit 
*nem  Darmanfall  — 

BRAM:  Wie  alt  ist  Ihr  Kleinster,  Madame  Schmidt.? 

MADAME  SCHMIDT:  Sieben  Monate  und  reichlich 
ein  halb,  Herr  Assistent. 

BRAM  {langt  nach  dem  Brief):  Das  da? 

MADAME  SCHMIDT:  Ja. 

BRAM:  Wollen  mal  sehen  ....  {öffnet  den  Brief  — 
stutzt)  Was  —  der  tausend! 

MADAME  SCHMIDT:  Wie  beliebt  —}  {Während 
Bram  liest,)  Ich  mache  doch  heute,  wie  der  Herr  Assistent 
vielleicht  weiß,  drin  beim  Bürochef  mittwochsrein, 
und  da  will's  ausgerechnet  das  Unglück,  daß  der  Brief 
da  sich  unter  die  Schreibunterlage  versteckt  hat.  Ich 
habe  mir  ja  nichts  dabei  gedacht,  als  ich  ihn  las,  bei 
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Gott  im  Himmel,  das  habe  ich  nicht,  Herr  Assistent .... 
ich  dachte  nur:  willst  mal  sehen,  ob  es  was  von  Bedeu- 
tung ist. — Wie  behebt?  —  Und  mit  einmal,  gerade 
wie  ich  damit  am  Fenster  stehe,  geht  die  Tür  auf,  und  der 
Bürochef  ist  da.  Na,  wie  ich  den  sehe,  wird  mir  ja, 
als  soll  mir  das  Blut  hier  drin  still  stehen,  und  da  wußte 
ich  mir  keinen  besseren  Rat,  als  ihn  hier  in  die  Bluse  zu 
stecken,  und  nun  stehe  ich  also  da,  Herr  Assistent,  und 
mir  ist  so  angst  und  bange,  daß  ich*s  bis  runter  in  die 
Knie  merken  kann  — 

BRAM:  Sie  haben  also  den  Brief  gelesen.? 

MADAME  SCHMIDT:  Man  ist  doch  bloß  ein  Frauen- 
zimmer, Herr  Assistent. 

BRAM:  Und  wissen,  wer  ihn  geschrieben  hat.^* 

MADAME  SCHMIDT:  Die  Handschriften  hier  aus 
dem  Büro  kennt  man  doch,  das  ist  ja  nun  mal  nicht 
anders. 

BRAM:  Tja  — 

MADAME  SCHMIDT:  Wie  beliebt.? 

BRAM:  Ja,  Madame  Schmidt,  wenn  Sie  mich  um 
einen  Rat  bitten,  kann  ich  Ihnen  augenblicklich  keinen 
besseren  geben  als  den:  lassen  Sie  den  Brief  mir.  Ich 
will  mir  überlegen,  was  hier  zu  machen  ist  —  ob  er 
verbrannt  oder  auf  andere  Weise  eliminiert  werden  soll, 
und  Sie  brauchen  ja  bloß  so  zu  tun,  als  wissen  Sie  nicht 
das  mindeste  davon. 

MADAME  SCHMIDT:  Und  wenn  er  danach  fragt.? 

BRAM:  Dann  wissen  Sie  eben  nichts. 

MADAME  SCHMIDT:  Und  der  Herr  Assistent  weiß 
also  auch  nichts.? 

BRAM:  Nicht  mehr  als  Sie,  Madame  Schmidt. 

MADAME  SCHMIDT:  Dann  habe  ich  also  gar  nichts 
mehr  damit  zu  tun.? 

BRAM:  Nein. 


MADAME  SCHMIDT:  Habe  ihn  nie  vor  Augen 
gesehen? 

BRAM:  Nein. 

MADAME  SCHMIDT:  Und  weiß  auch  nicht  das  min- 
deste von  dem,  was  darin  steht? 

BRAM:  Wenn  Sie  ihn  nie  vor  Augen  gesehen  haben, 
Madame  Schmidt,  können  Sie  doch  auch  nicht  wissen, 
was  darin  steht. 

MADAME  SCHMIDT:  Nicht? Na,  dann  danke 

ich  auch  vieltausendmal,    und  Gott    segne  Sie  dafür, 
Herr  Assistent.    {Ab  vorn  rechts.) 

BRAM  {lesend):  ,,Mein  süßer  Schatz.'*  —  Ja,  so  hast 
du  auch  mal  an  mich  geschrieben,  du  kleiner  Racker. 
,,Ich  war  so  schlapp  als  ich  nach  Hause  kam,  und  kann 
morgen  nicht  ins  Büro  kommen".  —  Ach  so.  — 
,, Hoffentlich  sehen  wir  uns  am  Sonntag,  ich  klingle 
dreimal."  Danke,  kennen  wir.  ,,Dein  für  ewig.'*  Kennen 
wir  auch.  ,, Musse." 

P.S.  ,,Was  macht  der  Schnupfen?" 
{Disponent   Thomsen  kommt  im  nämlichen  Augen- 
blick aus  der  Tür  hinten  rechts,) 

THOMSEN:  Guten  Morgen  — 

BRAM  {tritt  zu  ihm):  Guten  Morgen  — 

THOMSEN:  Ist  da  was? 

BRAM:  Pst.  .  .  . 

THOMSEN:  Was  ist  da? 

BRAM :  Etwas  höchst  Merkwürdiges.  Es  ist  ein  Brief 
gefunden  — 

THOMSEN:  Ein  Brief? 

BRAM:  Von  einer  der  Damen  des  Büros  — 

THOMSEN:  An  wen? 

BRAM:  An  einen  der  Herren  des  Büros  — 

THOMSEN:  Was  für  eine  Dame?  Was  für  ein  Herr? 
Schnüffelt  hier  jemand  in  unseren  Schränken  rum? 
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BRAM :  Madame  Schmidt  hat  ihn  gefunden,  und  ich 
habe  ihr  Schweigen  gelobt.  Der  Brief  ist  von  Fräulein 
Busch  hier  aus  dem  Büro  an  den  Bürochef.  {Reicht 
ihm  den  Brief?)  Bitte,  ich  passe  so  lange  auf  .... 
{Tritt  an  die  Tür  zum  Zimmer  des  Bürochefs  und  guckt  durch 
das  Schlüsselloch,) 

THOMSEN  {hat  den  Brief  geöffnet  —  stutzt):  Was  — 
der  tausend! 

BRAM:  Ja,  da  staunt  der  fromme  Leser! 

THOMSEN  {lesend) :  „Mein  süßer  Schatz.'^  Du  kleiner 
Racker.  ,,Ich  war  so  schlapp,  als  ich  nach  Hause  kam, 
und  kann  morgen  nicht  ins  Büro  kommen/*  Ach  so. 
,,Hoffenthch  sehen  wir  uns  am  Sonntag,  ich  klingle  drei- 
mal.'*   Danke,  kennen  wir  — 

BRAM:  Wie  beliebt? 

THOMSEN:  Nichts.  „Dein  für  ewig."  Jawohl. 
„Musse.** 

P.  S.  ,,Was  macht  der  Schnupfen?** 

BRAM  {kommt  nach  vorn):  Na,  was  sagen  Sie? 

THOMSEN  {gibt  ihm  den  Brief):  Ich  bin  starr.     ' 

BRAM:  Ich  auch.    Aber  was  tun  wir? 

THOMSEN:  Ja,  was  tun  wir? 

BRAM:  Einerseits  weiß  ich  als  Gentleman  natürhch 
von  nichts.  Ich  habe  Madame  Schmidt  Diskretion  ver- 
sprochen und  erwarte  dieselbe  Diskretion  von  Ihrer 
Seite  — 

THOMSEN:  Selbstverständlich. 

BRAM:  Selbstverständlich. 

THOMSEN:  Aber  — 

BRAM:  Ja,  selbstverständlich.  Ich  habe  ja  sofort 
eingesehen,  daß  ich  andererseits  Ihnen  als  meinem 
nächsten  Vorgesetzten  die  Rücksicht  schuldig  bin,  Sie 
mit  den  rein  faktischen  Umständen  bekanntzumachen. 
Das  habe  ich  nun  also  getan  und  überlasse  Ihnen  hiermit 
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den  Brief,  indem  ich  sein  weiteres  Geschick  ruhig  in  Ihre 
Hände  lege. 

THOMSEN:  Danke. 

BRAM:  Keine  Ursache. 

THOMSEN:  Selbstverständhch  verstehe  auch  ich 
Ihre  Bedenken  sehr  wohl  und  respektiere  Ihre  Diskretion 
in  vollstem  Maße.  Aber  die  Sache  hat  zwei  Seiten,  eine 
private  und  eine  öffentHche,  und  vom  Standpunkt  der 
Öffentlichkeit  betrachtet,  involviert  sie  ja  in  Wahrheit 
ein  so  un  .  .  .  ja,  wie  soll  ich  es  nennen  ....  ein  so 
un  .  .  .  .  büromäßiges  Verhältnis  zwischen  einer  Unter- 
gebenen und  einem  Vorgesetzten  — 

BRAM:  Einem  so  hohen  Vorgesetzten  — 

THOMSEN:  Einem  so  hohen  Vorgesetzten,  jawohl  — 
daß  ich,  selbst  wenn  ich,  wie  Sie,  was  mich  privatim 
betrifft,  die  Sache  am  hebsten  vollkommen  totschwiege, 
doch  nicht  weiß,  ob  wir  — des  Büros  wegen  —  schweigen 
dürfen. 

[Pause,) 

BRAM:  Ich  meine  doch,  wir  müssen  wohl. 

THOMSEN:  Selbstverständlich. 

BRAM:  Selbstverständhch. 

THOMSEN:  Aber  die  Frage  ist  die,  ob  wir  dürfen. 

BRAM:  Tja  — 

THOMSEN:  Ja.  —  Die  Sache  ist  nämhch  nicht  so 
einfach,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  könnte, 
und  wie  sie  auch  mir  bei  der  Lektüre  des  Briefes  erschien. 
Herr  Gott  —  dachte  ich  —  wir  sind  doch  alle  nur  Men- 
schen, selbst  wir  Beamte,  und  es  ist  sicher  nicht  leicht, 
Bürochef  zu  sein,  wenn  man  Fräulein  Busch  unter 
sich  hat  — 

BRAM:  Nein  — 

THOMSEN:  Nein.  A  b  e  r  —  und  hier,  finde  ich, 
bekommt  ....  sagen  wir  mal:  das  Verhältnis  seinen 
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speziellen  Charakter.  Die  betreffende  junge  Dame  ist, 
wie  wir  alle,  wenn  auch  nicht  wissen,  so  doch  ahnen, 
heimlich  verlobt  mit  einem  zweifelsohne  subalternen 
....  sogar  sehr  subalternen  ....  sagen  wir  mal: 
Beamten  ....  kurz  und  gut:  mit  Schreiber  Mosegaard 
hier  aus  dem  Büro.  Aber  er  ist  doch  also  gewissermaßen 
unser  Kollege  —  namentlich  in  diesem  speziellen  Fall  — 
und  dieser  Umstand  ist  es  in  Wirkhchkeit,  der  uns  in 
letzter  Instanz  zu  überlegen  zwingt  —  nicht  ob  es  unsere 
Pflicht  ist,  zu  schweigen  — 

BRAM:  Was  es  selbstverständlich  ist  — 

THOMSEN:  Selbstverständlich.   Sondern  ob  wir  das 
Recht  dazu  haben. 

BRAM:  Tja  — 

THOMSEN:  Ja. 
(Eine  ältere  Frau  mit  einigen  Papieren  in  der  Hand  ist  durch 
die  Tür  hinten  rechts  eingetreten  und  nähert  sich  furchtsam  der 
Schranke,    Die  beiden  Beamten  sehen  sie^  setzen  aber  das  Ge- 
spräch  unbeirrt^    doch   in   etwas   gedämpfterem    Ton,    fort) 

THOMSEN: Und  schHeßHch  ist  auch  d  a  s  zu 

erwägen:  Wenn  —  nennen  wir  ihn  'mal  X  —  ein 
Mensch  wäre,  der  unsere  Sympathie  besäße,  würde 
selbst  ich  kein  Bedenken  tragen,  dieses,  wenn  auch  in 
concreto  verwerfliche,  so  doch  in  abstracto  entschuld- 
bare Verhältnis  zu  —  nennen  wir  sie  'mal  Y  —  mit 
dem  Mantel  der  Liebe  zu  bedecken.  Aber  die  un- 
kollegiale Art  und  Weise,  in  der  X  also  ohne  Rücksicht 
auf  meine  Anciennität  mich  übersprang  und  damit  Ihr 
wie  mein  Avancement  aufhielt  —  er  ist  ja  erst  37  und, 
soweit  mir  bekannt,  vollkommen  gesund  —  verändert 
die  rein  innerliche  Seite  der  Sache  — 
{Ein  älterer  Mann,  ebenfalls  mit  Papieren,  ist  durch  die  Tür 
hinten  rechts  eingetreten  und  geht  an  die  Schranke) 

THOMSEN: Wenn  noch  hinzukommt,   daß 
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jeder,  auch  der  kleinste  Extraverdienst  in  seine  private 
Tasche  spaziert,  und  wir  anderen  buchstäblich  weiter 
keine  als  die,  geradeheraus  gesagt,  rechtmäßigen  Spor- 
tein haben,  dann  stellt  die  Sache  sich  mir  nach  und  nach 
so  dar,  daß  ich  meine:  wir  müssen  sehr  genau  überlegen, 
sowohl  unsere,  wenn  ich  so  sagen  darf,  private  Stellung 
zur  Sache  als  auch  unsere  —  sagen  wir  'mal  offizielle 
Stellung  als  Mitgheder  eines  Büros,  einer  öffentHchen 
Institution,  die  ihre  Moral  hat,  wie  wir  anderen  jeder 
für  sich  und  nicht  zum  mindesten  Mosegaard  unsere 
haben  — 

BRAM:  Seine  hat  — 

THOMSEN:  Seine  hat  —  selbstverständlich.  {Er 
dreht  sich  nach  dem  alten  Mann  an  der  Schranke  um,)  Sie 
wünschen? 

DER  ALTE  MANN  {reicht  ihm  die  Papiere):  Ich 
möchte  gern  fragen  .... 

THOMSEN:  Einen  AugenbHck  — 
{Der  alte  Mann  und  die  alte  Frau  setzen  sich,  geduldig  wartend, 
auf  die  Stühle  an  der  Wand,     Thomsen  hat  begonnen,  seine 
Shagpfeife  anzuzünden,  während  er  sich  wieder  Bram  nähert,) 

THOMSEN:  Also  —  wir  erwägen. 

BRAM:  Wäre  es  in  solchem  Falle  nicht  das  geratenste, 
eine  beglaubigte  Abschrift  des  Briefes  anzufertigen  und 
später  vielleicht  das  Original  zurückzulegen.^ 

THOMSEN:  Sehr  gut  — 

BRAM:  Dann  haben  wir  nur  unsere  Pflicht  getan  — 
ohne  im  mindesten  unser  Recht  überschritten  zu  haben. 

THOMSEN:  Absolut. 

{Schreiber  Mosegaard  kommt  von  hinten  rechts.     Die  beiden 

anderen   räuspern   sich   warnend,    während   Mosegaard   seine 

Sachen  forthängt  und  die  beiden  wartenden  Alten  ehrerbietig 

aufstehen,) 

MOSEGAARD:  Guten  Morgen  — 
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THOMSEN  und  BRAM:  Guten  Morgen  — 

THOMSEN  {zu  Bram) :  Wollen  Sie  dann  freundlichst 
das  Erforderliche  besorgen.  Ich  gehe  einen  kleinen 
Augenblick  .  .  . 

(Während  er  sich  summend  der  Tür  rechts  hinten  nähert^  tritt 
wieder  eine  alte  Frau  durch  dieselbe  ein,) 

THOMSEN:  Sie  wünschen? 

DIE  ALTE  FRAU  {reicht  ihm  einige  Papiere):  Ich 
möchte  gern  fragen  .... 

THOMSEN:  Einen  Augenblick 

[Ah  durch  die  Tür  hinten  rechts.  Die  alte  Frau  setzt  sieh  an 
die  Wand  neben  die  anderen,  Mosegaard  ist  an  seinen  Schreib- 
maschinentisch gegangen,  Bram  an  sein  Pult,  wo  er  die  Ab- 
schrift anfertigt.  Pause,  während  die  Schreibmaschine  klafpett. 
Etwas  später  dreht  Mosegaard  sich  langsam  um  und  sagt) 

MOSEGAARD:  Vielleicht  kommt  Fräulein  Busch 
heute  auch  nicht.^ 

BRAM:  Keine  Ahnung  .... 

MOSEGAARD:  Entschuldigen  Sie. 

BRAM:  Bitte. 
{Mosegaard  hat  sich  wieder  seiner  Arbeit  zugewendet.     Etwas 
später  dreht  er  sich  abermals  um.) 

MOSEGAARD:  Gestern  war  sie  nämlich  nicht  hier, 
und  da  ging  ich  abends  ins  Pensionat,  um  zu  hören, 
wie  es  ihr  ginge.    Sie  lag  im  Bett,  wurde  mir  gesagt. 

BRAM:  So,  so. 

MOSEGAARD:  Wegen  Schnupfen. 

BRAM:  Ja  — 

MOSEGAARD:  Ach,  Sie  wissen  das.?^ 

BRAM:  Keine  Ahnung 

{Ein  alter  Mann  ist  durch  die  Tür  hinten  rechts  eingetreten. 
Mosegaard  wendet  sich  wieder  seiner  Arbeit  zu.  Bram  zu  dem 
alten  Mann  an  der  Schranke  —  ohne  den  Kopf  zu  erheben.) 

BRAM:  Sie  wünschen.?' 
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DER  ALTE  MANN  {mil  einigen  Papieren) :  Ich  möchte 
gern  fragen  .... 

BRAM :  Einen  Augenbhck  .... 
{Der  alte  Mann  setzt  sich  abwartend  zu  den  anderen  an  der 
Wand,    Mosegaard  hat  sich  wieder  umgedreht.) 

MOSEGAARD:  Der  Bürochef  ist  wohl  noch  nicht 
gekommen.?* 

BRAM  {schreibt^  schweigt), 

MOSEGAARD :  Ich  meine,  vielleicht  Hegt  ein  Brief 
von  ihr  an  den  Bürochef  drin. 

BRAM :  Keine  Ahnung  .... 

MOSEGAARD:  Entschuldigen  Sie  — 

BRAM:  Bitte. 
{Thomsen  tritt  rauchend  von  rechts  hinten  ein.     Geht  an  die 
Waschschüssel  und  wäscht  sich  die  Hände.     Alle  Wartenden 
haben  sich  ehrerbietig  erhoben.) 

THOMSEN  {zu  Bram):  Sind  Sie  fertig.? 

BRAM:  Ja. 

THOMSEN:  Also:  die  Richtigkeit  der  Abschrift  be- 
stätigt .... 

BRAM  {schreibend) :  Die  Richtigkeit  der  Abschrift  be- 
stätigt .... 

MOSEGAARD:  Soll  ich  bestätigen.?* 

THOMSEN:  Nein,  ich  komme  schon.  {Tritt  zu  Bram. 
Die  Wartenden  setzen  sich  wieder,  Thomsen  und  Bram  lächeln 
einander  zu,)    Sehr  gut.    {Schreibt,)    C.  Th.  Thomsen  .... 

BRAM  Iflötzlich):  Da  ist  er! 
{Thomsen  steckt  hastig  den  Brief  zu  sich.  Alle  haben  sich 
gesetzt^  arbeiten  eifrig.  Mosegaard  klappert  heftig  mit  der 
Schreibmaschine,  Kurze  Pause,  Dann  öffnet  sich  die  Tür 
vorn  links,  und  Bürochef  Elby  tritt  hastig,  mit  etwas  er- 
hitztem Gesicht  ein.  Die  Wartenden  haben  sich  ehrerbietig 
erhoben.) 

BRAM,  THOMSEN,  MOSEGAARD:  Guten  Morgen— 


DER  BÜROCHEF:  Guten  Morgen  — 

[Er  geht  nervös  umher^  guckt  in  ein  paar  Papierhaufen  auf 

dem  Tisch  des  Schreibers  und  an  der  Schranke,     Hebt  etliche 

zusammengeknüllte  Briefe  aus  einem  Papierkorb  auf.    Geht  an 

den  Ofen^  sieht  im  Kohlenkasten  nach,) 

DER  BÜROCHEF:  Ist  heute  jemand  drin  in  meinem 
Büro  gewesen? 

[Die  anderen  blicken  verständnislos  auf,) 

DER  BÜROCHEF:  Ich  frage:  ist  einer  der  Herren 
heute  drin  in  meinem  Büro  gewesen? 

ALLE:  Nein. 
[Er  sucht  wieder.    Alle  arbeiten.    Die  Schreibmaschine  klappert 
und  klingelt,) 

DER  BÜROCHEF:  Ich  suche  einen  Brief.  Sie  wissen 
nicht,  ob  ein  Brief  gefunden  ist.f^ 

BRAM:  Ein  Brief? 

DER  BÜROCHEF:  Ja. 

THOMSEN:  Verzeihung,  was  sollte  das  für  ein 
Brief  sein? 

DER  BÜROCHEF:  Ein  Brief  — 

THOMSEN:  Ja,  aber  — 

DER  BÜROCHEF:  Ein  Brief  also.  Ich  frage  doch 
nicht,  ob  Sie  eine  Bernsteinspitze  oder  eine  Luftpumpe 
gefunden  haben,  sondern  — 

[Er  hält  innCj  muß  niesen ^  kann  nicht,) 

MOSEGAARD:  Soll  ich  reingehen  und  suchen? 

DER  BÜROCHEF:  Nein. 
[Beim  Suchen  ist  er  an  die  Schranke  gekommen  und  sieht  die 
Wartenden,) 

DER  BÜROCHEF:  Warten  Sie?  • 

DIE  ALTEN:  Ja. 

DER  BÜROCHEF:  Kommen  Sie  in  einer  Viertel- 
stunde wieder.    Ich  bin  beschäftigt. 
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{Die  Atten  entfernen  sich.  Der  Bote  Hansen  ist  kurz  vorher 
mit  zwei  Milchflaschen  und  zwei  Flaschen  Bier  von  hinten 
links  eingetreten.  Das  Bier  stellt  er  auf  das  Pult^  die  eine 
Milchflasche  auf  Mosegaards  Tisch,  mit  der  anderen  nähert  er 
sich  der  Tür  zum  Zimmer  des  Bürochefs,  während  Thomsen^ 
Bram  und  Mosegaard  an  ihren  Plätzen  suchen.) 

DER  BÜROCHEF:    Hansen  — 

HANSEN:    Ja,  Herr  Bürochef  — 

DER  BÜROCHEF:  Sie  wissen  nicht,  ob  drin  bei  mir 
ein  Brief  gefunden  ist? 

HANSEN:    Nein,  Herr  Bürochef  — 
(Hansen  verbeugt  sich  und  geht  mit  der  Milchflasche  hinein.) 

DER  BÜROCHEF:  Hansen  versteht  doch  wenig- 
stens  eine  Frage  zu  beantworten.  {Thomsen  blickt  wütend 
auf.)  Er  ist  ja  aber  auch  nicht  Disponent.  {Thomsen 
will  erwidern,  aber  da  der  Bürochef  sich  im  nämlichen 
Augenblick  zu  Hansen  umwendet,  der  zurückgekommen  ist, 
frißt  er  es  in  sich.)  Ist  Madame  Schmidt  schon  fort, 
Hansen? 

HANSEN:  Sie  zog  sich  gerade  draußen  auf  dem 
Korridor  an. 

DER  BÜROCHEF:  Dann  lassen  Sie  sie  herein- 
kommen.    Sofort. 

HANSEN:  Sehr  gern.  {Schnell  ab  durch  die  Tür 
hinten  rechts.) 

DER  BÜROCHEF  {hingeworfen):  Fräulein  Busch  ist 
heute  auch  nicht  hier? 

MOSEGAARD:  Ich  war  gestern  abend  im  Pensionat, 
um  zu  hören,  wie  es  ihr  ginge.  Sie  lag  im  Bett,  wurde 
mir  gesagt.    Wegen  Schnupfen. 

{Im  nämlichen  Moment  nießt  der  Bürochef.) 

MOSEGAARD:    Gesundheit 

DER  BÜROCHEF:   Danke. 
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[Madame  Schmidt  tritt  im  Mantel  von  Junten  rechts  ein^ 
bleibt  erschreckt  an  der  Tür  stehen.) 

DER  BÜROCHEF:  Kommen  Sie  näher.  {Madame 
Schmidt  nähert  sich  furchtsam,)  Sie  haben  keinen  Brief 
gefunden,  als  Sie  heute  drin  bei  mir  reinmachten? 

MADAME  SCHMIDT:    Wie  beliebt? 

DER  BÜROCHEF:  Ich  frage,  ob  Sie  nicht  einen 
Brief  gesehen  haben,  den  ich  verlegt  haben  muß? 

MADAME  SCHMIDT:  Nicht  soviel  wie  Schwarzes 
unterm  Nagel  habe  ich  gesehen,  Herr  Bürochef.  Und 
wenn  ich  was  gesehen  habe^  habe  ich  nicht  rein- 
geguckt, Herr  Bürochef. 

DER  BÜROCHEF:  Wer  fragt,  ob  Sie  reingeguckt 
haben?  Ich  frage,  ob  Sie  ihn  gesehen  oder  nicht 
gesehen  haben. 

MADAME  SCHMIDT:  Ich  habe  ihn  weder  gesehen 
noch  nicht  gesehen,  Herr  Bürochef.  Das  kann  auch  der 
Herr  Assistent  bezeugen. 

DER  BÜROCHEF:    Wie  beliebt  — ? 

MADAME  SCHMIDT:    Wie  beliebt? 

BRAM:  Madame  Schmidt  meint  wahrscheinlich, 
dann  müßte  ich  es  wohl  wissen  — 

MADAME  SCHMIDT:    Ja. 

BRAM:  Weil  ich  der  erste  war,  mit  dem  sie  ge- 
sprochen hat,  als  sie  aus  Ihrem  Zimmer  kam. 

MADAME  SCHMIDT:  Und  sonst  pflegt  ja  das 
Fräulein  die  erste  im  Büro  zu  sein.  Aber  die  ist  ja 
nicht  gekommen  — 

DER  BÜROCHEF  [entfernt  sich  von  ihr):    Nein. 

MADAME  SCHMIDT:    Das  stand  ja  da  drin. 

[Alle  irehen  flötzlich  die  Köpfe.) 

DER  BÜROCHEF:  Stand  — ?  Wo  — ?  Wo 
stand  das?    Haben  Sie  etwas  gefunden,  worin  stand, 
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daß  Fräulein  ....  daß  eine  der  Damen  heute  nicht 
kommt.^ 

MADAME  SCHMIDT  {hütend  zu  Bram):  Herr  Assi- 
Stent  — 

DER  BÜROCHEF:    Wissen  Sie  etwas? 

BRAM:    Keine  Ahnung  — 

DER  BÜROCHEF  [zu  Madame  Schmidt) :  Antwort ! 

BRAM :  Aber  vielleicht  will  Madame  Schmidt  sagen, 
sie  hat  ihn  verbrannt,  bevor  sie  mich  sah. 

MADAME  SCHMIDT:    Ja. 

DER  BÜROCHEF:  Haben  Sie  ihn  denn  ver- 
brannt.? 

MADAME  SCHMIDT:  Das  habe  ich  wohl,  Herr 
Bürochef. 

DER  BÜROCHEF:  Jetzt  will    ich  Ihnen  mal  was 

sagen,  Madame  Schmidt Sie  kennen  mich  ja 

hier  im  Büro  dulde  ich  keine  Dummheiten.  Ent- 
weder sagen  Sie  mir  ohne  Umschweife,  wie  die  Sache 
zusammenhängt  — 

THOMSEN:   Das  hat  die  Frau  ja  gesagt. 

DER  BÜROCHEF:    Habe  ich  Sie  gefragt.? 

THOMSEN:  Nein,  aber  ich  finde  es  etwas  zu  viel 
Aufhebens  gemacht  von  einem  vollkommen  gleich- 
gültigen Brief  — 

DER  BÜROCHEF:    Finden  Sie.? 

THOMSEN:  Ob  dieser  oder  jener,  ganz  egal  wer, 
heute  nicht  kommt  — 

MADAME  SCHMIDT:    Ja,  weiter  stand  da  nichts. 

THOMSEN:  Und  daß  Madame  Schmidt  meinte,  der 
lumpige  Brief  tauge  zu  weiter  nichts  als  in  den  Ofen 
zu  wandern  — 

MADAME  SCHMIDT:    Jawohl  — 

THOMSEN:    Seien  wir  doch  Menschen. 
{Kurze  Pause.) 
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DER  BÜROCHEF:    Madame  Schmidt  kann  gehen 

MADAME  SCHMIDT:    Wie  beliebt? 

DER  BÜROCHEF:  Sie  können  Ihre  Sachen  nehmen 
und  gehen! 

THOMSEN:    Nein,  wissen  Sie  — 

DER  BÜROCHEF:    Fertig! 

MADAME  SCHMIDT:  Der  Herr  Bürochef  wird 
uns  doch  nichts  Böses  tun  — 

DER  BÜROCHEF:    Gehen  Sie  — 

MADAME  SCHMIDT:  Mein  Mann  hat  aussetzen 
müssen,  und  mein  Kleinster  hegt  mit  *nem  Darm- 
anfall — 

DER  BÜROCHEF:    Gehen  Sie! 
[Madame   Schmidt  sieht  sich  einen  Atigenblick  hilflos  um. 
Dann  verschwindet  sie  verwirrt  durch  die  Tür  hinten  rechts,) 

DER  BÜROCHEF  [zu  Thomsen):  Ich  bedauere, 
daß  derartiges  hier  in  Ihrem  Büro  passieren  kann. 
Sie  tragen,  wie  ich  Ihnen  früher  gesagt  habe,  die  Ver- 
antwortung für  Versäumnisse  des  untergeordneten  Per- 
sonals —  —  [als  Thomsen  unterbrechen  will) Sie 

gestatten  wohl,  daß  ich  ausspreche?  Selbst  wenn  das 
in  diesem  betreffenden  Fall  in  Frage  kommende 
Schreiben  irrelevant  war,  ändert  das  nichts  an  meinem 
Standpunkt  zu  der  Sache  —  es  hätte  ebensogut  ein 
Dokument  von  Bedeutung  sein  können.  Ich  beab- 
sichtige daher,  ein  Exempel  zu  statuieren  und  die 
Sache  dem  Direktor  zu  melden.  Für  Ihre  Person  wird 
es  sich  hoffentlich  auf  einen  Verweis  beschränken  .... 
[als  Thomsen  antworten  will)  ....  einen  Verweis,  jawohl. 
Für  Madame  Schmidt  wird  es  —  bedaueriicherweise 
—  gleichbedeutend  sein  mit  ihrer  Entfernung  aus  dem 
Büro. 

Ich  gehe  jetzt  zum  Referat  beim  Direktor 
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{Er  entfernt  sich  unter  tiefem  Schweigen  —  man  hört  nur 

das  gedämpfte   Klappern  der   Schreibmaschine  —  durch  die 

Tür  hinten  rechts.     Nachdem  sie  sich  hinter  ihm  geschlossen 

hat,  schlägt  Thomsen  auf  das  Pult  und  steht  auf.) 

THOMSEN:    Das  soll  dir  schlecht  bekommen! 

BRAM  {geht  an  die  Tür) :    Pst 

THOMSEN  {dämpft  die  Stimme) :  Das  soll  dir  schlecht 
bekommen,  sage  ich.  Ich  habe  schon  mal  einen  Verweis 
erhalten,  als  wir  beide  Disponenten  waren  und  er  aus 
der  Schule  geplaudert  hatte.  Deshalb  übersprang  er 
mich.     Jetzt  soll  e  r  springen ! 

BRAM:    Pst 

THOMSEN  {ganz  gedämpft) :  Jetzt  soll  e  r  springen, 
jawohl.  Jetzt  bin  i  c  h  obenauf,  Freundchen,  und 
d  u  sollst  für  deine  Taten  büßen.  Direkt  niedHch. 
Er  soll  bloß  zum  Direktor  gehen  mit  seinem  Verweis  — 
dann  komme  ich  ganz  leise  hinterher  mit  meinem  — 
und   dann   springt   die   Bombe  —  —   {schlägt  auf  das 

Pult) bums! 

{Mosegaard  hat  inzwischen  begonnen^  sein  Frühstück  aus- 
zupacken und  Milch  einzuschänken.  Er  sitzt  an  seinem  Tisch 
und  lauscht  eifrig^  ohne  daß  die  anderen  ihn  beachten.  Als 
er  von  der  Bombe^  die  springen  soll,  hört,  dreht  er  sich  um  und 
hört  atif  zu  kauen.) 

MOSEGAARD:  Mit  Verlaub,  was  ist  das  für  eine 
Bombe.^ 

THOMSEN:    Der  Brief! 

BRAM  {warnend)'.    Hm  — 
{Er  und  Thomsen  setzen  sich  geschäftig  an  die  Pulte  —  Mose- 
gaard ist  aufgestanden  und  kommt  mit  Butterbrot  und  Milch- 
glas zu  ihnen.) 

MOSEGAARD:  Mit  Verlaub,  was  ist  das  für  ein 
Brief?    Existiert  überhaupt  ein  Brief.^ 

THOMSEN:    Ja. 
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MOSEGAARD:    Hat  er  denn  dabei  was  versehen? 

THOMSEN:    Ja. 

MOSEGAARD:    Was  denn? 

BRAM:    Das  können  wir  nicht  sagen. 

THOMSEN:    Nein. 

MOSEGAARD:    Wissen  Sie  denn  was? 

THOMSEN:    Ja. 

BRAM:    Das  heißt  — 

THOMSEN:    Wir  nicht. 

BRAM:    Nein. 

MOSEGAARD:    Wer  denn? 

THOMSEN:    Madame  Schmidt  — 

MOSEGAARD:    Madame  Schmidt? 

BRAM:    Madame  Schmidt  weiß  etwas,  ja. 

THOMSEN:    Ja. 
(Die  Tür  hinten  links  wird  spaltbreit  geöffnet^  und  Disponent 
Lassen  aus  dem  anderen  Büro  steckt^   sein  Frühstück  essend^ 
den  Kopf  hinein.) 

LASSEN:  Ist  er  fort? 

BRAM  {packt  sein  Frühstück  aus):    Ja. 

LASSEN  {tritt  ein):    Was  erzählt  der  Bote  Hansen 
da  von  Madame  Schmidt? 

[Assistent  Willum  kommt  essend  aus  derselben  Tür  —  etwas 
später  eine  Assistentin^  Fräulein  Hjort,) 

WILLUM:    Was  ist  das  mit  Madame  Schmidt? 
[Die  Tür  im  Vordergrund  rechts  öffnet  sich,  und  Disponent 
Skou    aus  dem  dritten  Büro    steckt^    gleichfalls  essend^    den 
Kopf  hinein,) 

SKOU:    Ist  er  fort? 

BRAM:    Ja. 

SKOU:    Was    erzählt    Hansen    da    von    Madame 
Schmidt? 

FRÄULEIN  HJORT:    Ja,  was  ist  das? 
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{Aus  der  Tür  vorn  rechts  kommen  weiter  Assistent  Blom  und 
Assistentin  Fräulein  Rud.) 

MEHRERE:    Ja,  was  ist  das? 

THOMSEN  [gleichfalls  mit  seinem  Frühstück  beschäftigt) : 
Also  —  die  Sache  ist  die:  Madame  Schmidt  hat  heute 
morgen  drin  beim  Bürochef  einen  Brief  gefunden. 
VermutHch  hat  sie  hineingeguckt  und  gesehen,  daß  er 
ohne  Bedeutung  war.  Nun  vermißt  der  Bürochef 
vorhin,  als  er  hereinkam,  einen  Brief  —  ob  es  dieser 
oder  vielleicht  ein  anderer  ist,  bleibt  dahingestellt  — , 
aber  als  er  Madame  Schmidt  danach  fragt,  wird  sie 
ängstlich  und  antwortet  infolgedessen  verwirrt,  und  erst 
als  er  ihr  energisch  zuleibe  geht,  sagt  sie,  sie  habe  ihn 
verbrannt. 

LASSEN:    Hat  sie  ihn  denn  verbrannt.f^ 

WILLUM:    Was  stand  denn  drin.?* 

SKOU:    War  er  ans  Büro.^ 

BLOM:    Privat  vielleicht.? 

THOMSEN:    Vielleicht. 

FRÄULEIN  HJORT:    Hm  — 

BRAM:  Der  Brief  war,  soviel  ich  Madame  Schmidt 
verstanden  habe,  eine  Mitteilung  von  einer  der  Damen 
des  Büros,  daß  sie  krank  wäre  und  heute  nicht 
kommen  könnte. 

FRÄULEIN  HJORT  und  FRÄULEIN  RUD:  Fräu- 
lein Busch.? 

BRAM:    Ja. 

FRÄULEIN  HJORT  und  FRÄULEIN  RUD:  Hm  — 
[Kurze  Pause,) 

MOSEGAARD:  Sie  liegt  nämhch.  —  Wegen 
Schnupfen. 

[Kurze  Pause.) 

THOMSEN:  Indessen  ist  die  Sache  nun  die:  der 
Bürochef  ist  —  keine  Ahnung,  aus  welchem  Grunde  — 
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außer  sich.  Er  fuhr  auf  Madame  Schmidt  und  speziell 
auf  mich  los  des  Büros  wegen.  Jetzt  ist  er  beim  Di- 
rektor, um  die  Sache  zu  melden.  Er  will  nämlich  —  da 
er  mich  und  Madame  Schmidt  nun  mal  als  Opfer  aus- 
ersehen hat  —  für  mich  einen  Verweis  und  für  Madame 
Schmidt  Entfernung  aus  dem  Büro  beantragen. 

SKOU:  Was  sagen  Sie ! 

THOMSEN:  Ja. 

LASSEN:  Verweis.^ 

WILLUM:  Wofür.> 

SKOU:  Da  muß  doch  was  dahinterstecken  — 

BLOM:  Ja,  etwas  muß  doch  dran  sein  — 

FRÄULEIN  HJORT  und  FRÄULEIN  RUD:  Selbst- 
verständlich ! 

MOSEGAARD:  Madame  Schmidt  weiß  etwas  .  .  . 
(Schweigen).  .  .  sagt  der  Herr  Disponent. 

LASSEN:  Weiß  sie  was? 

WILLUM:  Was.? 

SKOU:  Was  habe  ich  gesagt! 

FRÄULEIN  HJORT  und  FRÄULEIN  RUD:  Gott! 

BLOM:  Wo  ist  sie? 

SKOU:  Was  sagte  sie  denn? 

LASSEN  [zu  Bram):  Wissen  Sie  was? 

SKOU  {zu  Thomsen):  Wissen  Sie  was? 

THOMSEN:  Ich  weiß  nichts.  (Enttäuschung,)  Ich 
vermute. 

EINIGE:  Was? 

ANDERE:  Dann  sagen  Sie  es  doch! 

THOMSEN:  Ich  vermute,  daß  Madame  Schmidt  über 
dies  oder  jenes  Bescheid  weiß,  wovon  wir  anderen  nicht 
die  mindeste  Ahnung  haben  und  um  Gottes  willen  auch 
nicht  haben  dürfen."?  Ich  kann  meinen  Verweis  hin- 
nehmen, wie'^ich  frühere  Verweise  von  der"  Seite '  hin- 
genommen habe  —  sie  mir  aufs  Butterbrot  streichen. 
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Selbst  wenn  ich,  genau  wie  Sie  alle,  zweifelsohne  keine 
Vorliebe  für  die  Person  empfinde,  die  vor  kurzem  ohne 
Rücksicht   auf   Anciennität   uns   übersprungen   —  — 

{Bewegung) und  es  verstanden  hat,  sich  alle  die 

kleinen,   unsicheren  Einnahmen  zuzuwenden,   die  von 

Rechts  wegen  unter  uns  verteilt  werden  müßten 

{Bewegung.) will  ich  Sie  doch  nicht  auffordern, 

aus  Rücksicht  auf  mich  irgendwelche  Schritte  zu  tun. 
Aber  es  existiert  eine  Person,  die  das  unschuldige  Opfer 
des  Machtdünkels  unseres  Herrn  Bürochefs  werden 
soll.  Eine,  die  brutal,  ohne  Rücksicht  auf  Mann  und 
Kinder,  auf  die  Straße  geworfen  wird,  weil  sie  vielleicht 
etwas  weiß,  was  keiner  wissen  soll  — 

LASSEN:  Empörend  — ! 

WILLUM:  Ja  — 

SKOU:  Gemein  — 

WILLUM:  Wir  wollen  Bescheid  haben. 

BLOM:  Vollen  Bescheid. 

LASSEN:  Um  des  Büros  willen  — 

BRAM:  Und  um  Thomsens  — 

SKOU:  Und  Madame  Schmidts  willen! 

LASSEN:  Sind  wir  Menschen  oder  sind  wir  keine 
Menschen.^ 

SKOU:  Der  Laban! 

WILLUM:  Weg  mit  ihm! 

FRÄULEIN  HJORT:  Das  wird  spannend  — 

FRÄULEIN  RUD:  Riesig! 

THOMSEN:  Herr  Lassen  fragte:  sind  wir  Menschen 
oder  sind  wir  keine  Menschen.^  Zeigen  wir,  daß  wir 
Menschen  sind,  daß  das  Büro  seine  ungeschriebenen 
Gesetze  hat,  die  wir  alle,  w^enn  jemand,  selbst  die 
Höchsten,  ihnen  zu  nahe  treten,  zu  wahren  wissen 
werden  — 
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ALLE:  Ja  —  bravo  —  — 

THOMSEN:  Zeigen  wir  den  Herren  einmal,  daß  das 
Gefühl  der  Kollegialität  in  uns  stärker  ausgeprägt  ist 
als  der  Geist  des  starren  Bürokratismus  — 

ALLE:  Ja  —  bravo 

THOMSEN:  Lassen  wir  in  dieser  Sache  alle  Klein- 
lichkeit fahren  und  sehen  wir  eine  arme  Reinmachefrau 
für  ebenso  gut  an  wie  einen  von  uns  anderen  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Na— a— 

FRÄULEIN  RUD:  Jawohl,  das  ist  allerdings  auch 
meine  Meinung  — 

LASSEN:  Herr  Thomsen  sagte:  in  d  i  e  s  e  r  Sache  — 

FRÄULEIN  HJORT  und  FRÄULEIN  RUD:  Ach 
so  —  o! 

THOMSEN :  In  dieser  Sache  also  gehen  wir  mit 
Madame  Schmidt  durch  dick  und  dünn  und  erwidern 
die  Meldung  des  Bürochefs  mit  einem  Protest  gegen 
ihre  Entfernung!  {Zustimmung.)  Ich  schlage  also  vor, 
daß  wir  alle  uns  heute  abend  bei  mir  zu  Hause  treffen, 
und  ich  will  mich  bemühen,  bis  dahin  die  Aufklärungen 
zu  beschaffen,  die  in  diese  rätselhafte  Affäre  vielleicht 
Klarheit  bringen  können  — 

ALLE:  Ja  — ! 

THOMSEN:  Sagen  wir  um  acht? 

ALLE:  Ja  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Heißt  das:  zum  Abendbrot? 

THOMSEN:  Zu  einer  Tasse  Tee  und  einem  Butterbrot 
ohne  alle  Umstände. 

ALLE:  Bravo! 

THOMSEN:  Angenommen? 

ALLE:  Ja. 
{Mosegaard,  der  sich  während  dieser  ganzen  Szene  passiv  ver- 
halten  und  sich   mit  seiner  Schreibmaschine   beschäftigt  hat, 
dreht  sich  langsam  um,) 
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MOSEGAARD:  Verzeihung  — 

THOMSEN:  Bitte  — 

MOSEGAARD :  Ich  wollte  bloß  sagen,  ich  kann  nicht 
mitmachen  — 

MEHRERE:  Was  ist  los! 

SKOU:  Sind  Sie  Streikbrecher,  Mosegaard? 

LASSEN:  Wir  Vorgesetzten  schließen  uns  hier  zu- 
sammen, um  eine  Untergebene  zu  stützen,  und  da 
wollen  Sie,  der  doch  gewissermaßen  selbst  also  Unter- 
gebener sind,  sich  ausschließen  — 

THOMSEN:  Das  ist  ja  niedHch! 

BRAM:     Und    Sie    nennen    sich    Sozialist? 

WILLUM :  Und  wir  anderen  sind  sogar  Konservativ  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Radikal  — 

FRÄULEIN  RUD:  Wenn  wir  bitten  dürfen  — 

THOMSEN:  Sie  wollen  Ihren  Kollegen  wohl  in  den 
Rücken  fallen,  um  sich  höherenorts  einzuschmeicheln? 

MEHRERE:  Pfui pfui 

•'  MOSEGAARD:  Ich  will  niemand  in  den  Rücken 
fallen.  Ich  will  mich  nur  nicht  an  einer  Sache  beteiligen, 
von  der  ich  nichts  weiß.  Der  Bürochef  hat  sich  immer 
so  nett  meiner  angenommen  und  es  auch  für  die  Zukunft 
versprochen  — 

THOMSEN:  Aber  gesetzt,  Sie  irrten  sich.    Wenn 
i  c  h  nun  Ihr  Bürochef  würde  — 

SKOU:  Oder  ich? 

LASSEN:  Ich  könnte  schHeßlich  doch  auch  in  Frage 
kommen  — 

MOSEGAARD:  Ich  habe  meine  Arbeit  gemacht  und 
außerhalb  der  Parteien  gestanden,  ganz  egal  wer  Büro- 
chef war  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Und  das  will  ein  Mann  sein  — ! 
(Gelächter,  Zustimmung  —  ^plötzlich  sagt) 

BRAM:  Pst.  .  . 
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[Schweigen,    Alle  stehen  einen  Augenblick  und  lauschen  nach 
der  Tür  hinten  rechts.    Dann  sagt  mit  einmal) 

THOMSEN:  Da  ist  er! 
[Alle  laufen  in  ihre  Büros.  Thomsen  und  Bram  setzen  sich^ 
eifrig  arbeitend^  an  die  Pulte^  Mosegaard  an  die  Schreibmaschine. 
Einen  Augenblick  Schweigen.  Dann  öffnet  sich  vorsichtig  die 
Tür  hinten  rechts.  Die  beiden  alten  Frauen  und  die  beiden 
alten  Männer  von  vorhin  treten  leise  ein  und  setzen  sich,  ehr- 
erbietig abwartend,  auf  die  Stühle  an  der  Wand.  Thomsen  und 
Bram  gleiten  von  den  Pultstühlen  herunter.  Die  Türen  vorn 
rechts  und  hinten  links  werden  sj)altbreit  geöffnet.  Man  sieht 
die  Gesichter  Lassens  und  Skous.) 

THOMSEN:  Blinder  Lärm! 
{Alle  kommen  wieder  herein,  halten  sich  jetzt  aber  in  der  Nähe 
der  Türen  ) 

FRÄULEIN  HJORT:  Ich  passe  auf  .  .  . 

FRÄULEIN  RUD:  Ich  auch. 

{Beide  ab  durch  die  Tür  hinten  rechts.) 

THOMSEN:  Soweit  ich  Sie  verstanden  habe,  Mose- 
gaard, dürfen  wir  doch  wohl  voraussetzen,  daß  Sie  keine 
Gegenaktion  entrieren  werden  — 

MOSEGAARD:  Nein,  wenn  ich  bloß  aus  dem  Spiel 
bleiben  darf  — 

THOMSEN:  Und  Sie  können  wohl  auch  nichts  da- 
gegen haben,  sich  heute  abend  einzufinden,  um  über 
den  Gang  der  Sache  å  jour  zu  sein  — 

MOSEGAARD:  Nein,  wenn  ich  mich  bloß| passiv 
verhalten  darf  — 

THOMSEN:  Also  abgemacht:  heute  abend  um  acht 
in  meiner  Wohnung. 

DIE  ANDEREN:  Um  acht,  ja  — 
[Im  nämlichen  Augenblick  tritt  Fräulein  Hjort,  gefolgt  von 
Fräulein  Rud,  schnell  durch  die  Tür  hinten  rechts  ein.) 

FRÄULEIN  HJORT:  Jetzt  kommt  er! 
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[Alle   wie   vorher  in  die  Büros.    Thomsen   und  Bram  an  die 

Pulte.    Mosegaard  an  die  Schreibmaschine. 
Einen  Augenblick  später  tritt   der  B  ür  o  ch  e  f   durch  die 
Tür  hinten  rechts  ein.    Die  Alten  an  der  Wand  stehen  auf.) 

DER  BÜROCHEF:  Sie  wünschen  — ? 

EIN  ALTER  MANN  {reicht  seine  Papiere) :  Ich  möchte 
gern  fragen  .  .  . 

DER    BÜROCHEF:    Habe    heute    keine    Zeit.    — 
Morgen  zwischen  zehn  und  elf. 

[Die  Alten   gehen.     Der  Bürochef  nähert  sich  seinem  Büro 
vorne  links.    Als  er  an  der  Tür  ist^  bleibt  er  stehen.) 

DER   BÜROCHEF:    Die   Sache    ist   nunmehr   dem 
Direktor  gemeldet.   Sie  geht  jetzt  also  ihren  Gang.  [Ab.) 

THOMSEN  [schlägt  auf  das  Pult) :  Das  tut  sie,  jawohl ! 

BRAM:  Pst  .  .  . 
[Thomsen  und  Bram  beugen  sich  arbeitend  über  die  Pulte, 
Mosegaard  klappert  mit  der  Schreibmaschine.) 
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ZWEITER  AKT 

Szene :  Herrenzimmer  bei  Disponent  Thomsen. 
In  der  Mitte  großer  Arbeitstisch  mit  Stühlen.  An  der  Hinter- 
wand  Sofa  mit  Seitenpaneelen,  Links  Fenster ^  davor  Schreibtisch. 
An  der  rechten  Wand  eine  Chaiselongue,  Rechts  hinten  Ofen. 
Türen  hinten  links  zum  Speisezimmer^  hinten  rechts  und  in  der 
rechten  Wand  zum  Entrée. 


J^tui^  itt;^4*^,^up- 


r%      r^    j'^ 


)    < 


^[aJU^X^^l^^Åv 


Wenn  der  Vorhang  aufgeht^  sitzt  Disponent  Thomsen 
vor  der  Mitte  seines  Arbeitstisches  und  ordnet  einige  Papiere. 
Madame  Schmidt  sitzt  in  Hut  und  Mantel  abwartend 
auf  einer  Kante  der  Chaiselongue.  Etwas  später  steht  Thomsen 
mit  einem  großen  Papier  in  der  Hand  feierlich  auf, 

THOMSEN:  Ja,  meine  gute  Madame  Schmidt  —  ich 
habe  Sie  gebeten,  heute  abend  etwas  früher  als  die 
anderen  zu  kommen,  teils  weil  ich  es  für  meine  Pflicht 
halte,  Ihnen  als  primus  motor  Aufklärung  darüber  zu 
geben,  wie  das  Büro  sich  zu  Ihrer  Sache  stellt,  teils 
um  Sie  zu  bitten,  sich  draußen  in  der  Küche  bereitzu- 
halten, so  daß  wir  Sie  jederzeit  zur  Konferenz  herein- 
rufen und  Ihre  Billigung  des  modus  procedendi,  den  man 
in  der  Sache  einzuschlagen  für  opportun  finden  sollte, 
einholen  können.  —  Sie  verstehen? 
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MADAME  SCHMIDT  [steht  auf):  So  einigermaßen, 
Herr  Disponent.    [Setzt  sich  wieder!) 

THOMSEN:  Anläßlich  dieses  werde  ich  mir  nunmehr 
erlauben,  die  Sachdarstellung,  wie  ich,  und  voraus- 
sichtlich auch  das  Büro,  sie  dem  Bericht  an  die  höhere 
Stelle  zugrunde  zu  legen  gedenkt,  Ihnen  behufs  Appro- 
bation Ihrerseits  vorzulesen. 

MADAME  SCHMIDT  [andächtig  mit  der  Hand  hinter 
dem  Ohr):  Ja,  vielen  Dank,  Herr  Disponent. 

THOMSEN:  Also  [liest  aus  dem  Konzept  vor): 
An   Herrn   Direktor  C.  F.  Sundby,   Kommandeur   des 
Dannebrogordens  II.  Klasse  pp; 

Euer  Hochwohlgeboren ! 

Unterzeichnetes  Personal  des  Sekretariats  der  zweiten 
Abteilung  gestattet  sich  hiermit  ergebenst,  uns  .... 
[verbessert)  ....  sich  mit  folgendem  Anliegen  an  den 
Herrn  Direktor  zu  wenden: 

Als  die  Reinmachefrau Ihr  Name. ^^ 

MADAME  SCHMIDT:  Na,  der  ist  ja  wohl  Madame 
Schmidt. 

THOMSEN:  Voller  Name.? 

MADAME  SCHMIDT:  Hertha  Thomine  Aurelia 
Schmidt. 

THOMSEN:  Geboren.? 

MADAME  SCHMIDT:  26.  Oktober  1867. 

THOMSEN:  Mädchenname,  meine  ich. 

MADAME  SCHMIDT:  Bach. 

THOMSEN:  Mit  c— h.? 

MADAME  SCHMIDT:  Ja,  bitte. 

THOMSEN:  Also:  Als  die  Reinmachefrau  Frau 
Hertha  Thomine  Aurelia  Schmidt  geborene  Bach  am 
heutigen  Tage  ihre  gewöhnliche  Reinigung  — 

MADAME  SCHMIDT:  Verzeihung,  Herr  Disponent— 

THOMSEN:  Bitte  — 
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MADAME  SCHMIDT:  Es  w  a  r  Mittwochsreine- 
machen — 

THOMSEN:  Na  ja  — 

MADAME  SCHMIDT:  Das  ist  nämlich  ein  bißchen 
gründlicher. 

THOMSEN:  Also:  Als  die  Reinmachefrau  usw.  usw. 
am  heutigen  Tage  ihre  Generalreinigung  — 

MADAME  SCHMIDT:  Das  isc  nun  wieder  zuviel 
gesagt  — 

THOMSEN:  Wie  soll  ich  es  denn  nennen? 

MADAME  SCHMIDT:  Mit  Ver.aub,  Mittwochs- 
reinemachen — 

THOMSEN:  Also:  Als  die  Reinmachefrau  usw.  usw. 
am  heutigen  Tage  ihre  Mittwochsreinigung 

MADAME  SCHMIDT:  Ja,  vielen  Dank  — 

THOMSEN: im  Büro    des  Herrn  Bürochefs 

P.  W.  Elby  vornahm,  fand  sie  unter  selbiges  Schreib- 
unterlage einen  unkuvertierten  Brief,  welchen  selbige 
—  nachdem  sie  zuerst  die  Absicht  gehabt  hatte,  ihn 
dem  Herrn  Bürochef  bei  seinem  Erscheinen  im  Büro 
persönlich  zu  übergeben,  aber  in  der  Annahme,  daß  der 
Brief  irrelevant  wäre,  flüchtig  untersuchte  .  .  .  Komma 
....entdeckte,  daß  er  mehr  privater  Natur  wäre, 
nicht  berechnet  für  ungehörige  Mitwisser,  wonach 
Komparentin,  nachdem  sie  zuerst  die  Absicht  gehabt 
hatte,  den  Brief  zu  verbrennen,  aber  da  sie  nach  wei- 
terer Überlegung  sich  dazu  nicht  für  berechtigt  hielt 
und  zugleich  instinktiv  fühlte,  daß  derselbe  Auf- 
klärungen enthielt,  die  sie  zu  verbrennen  oder  auf 
andere   Weise   zu    eliminieren,    sich   im   Interesse   des 

Büros    nicht    für  befugt  ansah Komma 

den  Umständen  nach  es  für  das  richtigste  hielt,  ihn 
zurückzubehalten  und  vorläufig  in  Verwahrung  zu 
nehmen.  —  Haben  Sie  verstanden? 
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MADAME  SCHMIDT:  So  einigermaßen,  Herr  Dis- 
ponent. 

THOMSEN:  Als  der  Herr  Bürochef  sich  indessen 
später  im  Büro  einfand  und  die  Anwesenden  fragte, 
ob  ein,  nicht  näher  bezeichneter  Brief  gefunden  worden 
wäre,  antworteten  diese,  wie  erklärhch,  verneinend, 
worauf  Komparentin  zitiert  und  befragt,  ob  sie  um 
mehrerwähnten  Brief  wüßte,  in  erklärhcher  Befangen- 
heit eine  ausweichende  Antwort  gab,  der  es  bei  ein- 
gehendem Kreuzverhör  die  Form  eines  Geständnisses 

zu  geben  gelang,  darauf  hinauslaufend Komma 

daß  Komparentin  den  Brief  wohl  gefunden,  aber 

da  derselbe  ihr  irrelevant  erschienen  wäre,  verbrannt 
hätte,  aus  welchem  Anlaß  dann  der  Herr  Bürochef 
sich  für  befugt  hielt,  zunächst  Herrn  Disponent  C.  Th. 
Thomsen  in  Gegenwart  des  Personals  eine  Zurecht- 
weisung zu  erteilen Komma sodann  der 

Komparentin  mit  einer  Eingabe  an  den  Herrn  Direktor 
behufs  Entfernung  aus  dem  Büro  zu  drohen.  —  Ist 
das  richtig? 

MADAME  SCHMIDT:  So  einigermaßen,  Herr  Dis- 
ponent. 

THOMSEN:  Anläßhch  dieses  erlaubt  sich  unter- 
zeichnetes Personal  des  Sekretariats  der  zweiten  Ab- 
teilung ergebenst,  den  Herrn  Direktor  zu  bitten,  eine 
Untersuchung  obbemeldeter  Sache  veranlassen  zu 
wollen,  indem  man  einerseits  der  Meinung  ist,  daß 
Komparentin  bona  fide  gehandelt  hat  und  nicht  für 
eine  Handlung  büßen  darf,  die  jedenfalls  nur  unter 
die  strafrechtlichen  Regeln  über  culpa  fallen  kann, 
andererseits  der  Meinung  ist,  daß  der  Herr  Direktor 
nach  Lektüre  des  mehrerwähnten  Briefes,  der  unter 
Anlage  A  hiermit  fo'gt,  die  nämliche  Anschauung  wie 
das  Personal  über,  diese,  nach  unserer  ergebenen  Mei- 
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nung    Ehre     und    Würde    des    Büros    in    ausschlag- 
gebendem Maße  involvierende  Sache  bekommen  wird. 

Kopenhagen,  den 

Ganz  ergebenst. 

Kurz  und  bündig  nicht  wahr? 

MADAME  SCHMIDT:  Wie  behebt? 

THOMSEN:  Ich  meine,  wenn  Sie  dies  oder  jenes  nicht 
ganz  verstehen,  dann  sagen  Sie  es  nur. 

MADAME  SCHMIDT:  Es  war  ja  wohl  ein  bißchen 
schwer,  zu  folgen,  Herr  Disponent,  aber  sonst  klang  es 
recht  schön. 

THOMSEN:  Das  ist  die  Kunst,  Madame  Schmidt. 

MADAME  SCHMIDT:  Aber  mit  Verlaub  —  was  war 
das  mit  der  Kammerrätin? 

THOMSEN:  Mit  was  für  'nem  Ding  — ? 

MADAME  SCHMIDT:  Kammerrätin  — 

THOMSEN:  Komparentin,  meinen  Sie  — ! 

MADAME  SCHMIDT:  Ja. 

THOMSEN:  Das  sind  Sie  ja  selbst,  Madame  Schmidt. 

MADAME  SCHMIDT  {lacht  und  hält  sich  den  zahnlosen 
Mund  zit) :  Ih,  du  gütiger  Gott  — ! 

THOMSEN:  Das  ist  Madame  Schmidt  auf  latei- 
nisch. 

MADAME  SCHMIDT:  WirkHch  eine  reizende  Sprache. 

THOMSEN:  Na,  nun  gebe  ich  Ihnen  also  den  Brief, 
Madame  Schmidt,  und  jetzt  können  Sie  zum  Mädchen 
in  die  Küche  gehen.  Wenn  alle  versammelt  sind,  rufe 
ich  Sie  wieder  herein.  Es  sieht  besser  aus,  daß  wir  an- 
deren mit  dem  Brief  gar  nichts  zu  tun  gehabt  haben. 
Sie  überlassen  ihn  uns  dann  und  sagen,  Sie  hätten  ihn 
in  Verwahrung  genommen,  weil  Sie  der  Meinung  waren, 
er   enthielte   eine  Kränkung  der  Würde  des  Büros  — 

MADAME  SCHMIDT:  Ich  habe  nicht  recht  ver- 
standen — 
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THOMSEN:  Ist  ja  auch  egal. 

{Es  klingelt.) 

THOMSEN:  Da  sind  sie.  Gehen  Sie  nun  in  die  Küche. 

MADAME  SCHMIDT:  Soll  ich  den  Hut  abnehmen.? 

THOMSEN:  Meinetwegen  nicht. 

MADAME  SCHMIDT:  Ich  meine  nämlich  auch,  er 
putzt. 

(Ab  durch  die  Tür  hinten  rechts.    Thomsen  geht  an  die  Tür  in 

der  Wand  rechts  und  ö-ffnet  sie.   Man  hört  Stimmen:  ,, Guten 

Abend,  guten  Abend — ") 

THOMSEN:  Guten  Abend,  willkommen,  darf  ich 
helfen  — }  [Ab  ins  Entrée.)  Bitte,  treten  Sie  näher  — 
{Es  klingelt  wieder.    Man  hört  mehrere  Stimmen:   ,, Guten 

Abend,  guten  Abend*' Disponent    Lassen 

tritt  ein^  gefolgt  von  S  ko  u  ^  der  sich  die  Hände  reibt^  etwas 
später  Willum^  B  r  am  ^  Blom  —  alle  im  Gehrock  — 
zuletzt  Fräulein  Hjort.  Sie  begrüßen  einander  ernst 
und  feierlich^  gehen  umher ^  betrachten  Bilder  und  Regale.) 

SKOU:  War  Fräulein  Rud  nicht  mit.? 

FRÄULEIN  HJORT:  Doch. 

SKOU:  Ich  finde,  sie  bleiben  ein  bißchen  lange  draußen 
im  Entrée  — 
{Fräulein  Rud  schnell  herein^  S^Mgt  von  Thomsen.) 

THOMSEN:  ....  Ja,  meine  Damen  und  Herren 
—  bitte,  nehmen  Sie  Platz  —  hier  stehen  Zigarren  — 
leicht  —  mittel  .  .  .  Zigaretten  für  die  Damen  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Danke,  ich  rauche  lieber 
Zigarren. 

{Es  klingelt.) 

THOMSEN:  Das  ist  wohl  Mosegaard  —  {geht  an  die 

Tür  rechts)  —  Guten  Abend,  Mosegaard ja,  wir 

warten  nur  noch  auf  Sie  —  bitte  treten  Sie  näher 

{Die  anderen  haben  in  nebenstehender  Reihenfolge  Platz  ge- 
nommen.   Thomsen  herein  mit  Mosegaard.) 
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MOSEGAARD:  Guten  Abend  —  Sie  müssen  ent- 
schuldigen —  aber  ich  war  oben  im  Pensionat,  um  nach 
Fräulein  Busch  zu  fragen,  aber  der  Arzt  war  bei  ihr, 
wurde  mir  gesagt  — 

FRÄULEIN  HJORT  und  FRÄULEIN  RUD  [leise): 
Hm  — 

{Mosegaard  geht  ein  wenig  umher ^  landet  auf  dem  Stuhl  am 

Schreibtisch,    Thomsen  hat  sich  vor  die  Mitte  des  Tisches  mit 

den  Papieren  gestellt,) 

THOMSEN:  Tja  —  {Alle  wenden  sich  erwartungsvoll 
ihm  zu,)  Da  sind  Bleistifte  und  Papier,  meine  Damen 
und  Herren,  zu  eventuellen  Notizen  — 
[Papier  und  Bleistifte  werden  herumgereicht^  niemand  nimmt 
von  Mosegaard  Notiz,  Nachdem  sich  alle  versehen  haben^  geht 
er  selbst  an  den  Tisch  und  bittet  um  Schreibmaterial^  bekommt 
es  und  kehrt  an  seinen  Platz  zurück.  Er  sieht  die  Zigarrenkiste 
stehen^  aber  da  ihm  niemand  anbietet^  läßt  er  sie  stehen.  Er 
verhält  sich  während  des  Folgenden  passiv,) 

THOMSEN:  Tja  —  [Kurze  Pause,)  Wenn  ich  jetzt, 
meine  Damen  und  Herren 

LASSEN:  Verzeihung  — 

THOMSEN:  Bitte  — 

LASSEN  [steht  auf) :  Bevor  wir  zur  Verhandlung  über 
diese,  in  ihrem  Ursprung  unbedeutende,  in  ihren  Folgen 
aber  möglicherweise  weitreichende  Sache  schreiten, 
erlaube  ich  mir  vorzuschlagen:  erstens:  —  daß  ein 
Schriftführer  gewählt  wird,  der  über  die  einzelnen 
Auslassungen   zu    referieren   hätte,    und   zweitens:    — 
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daß,  da  es  sich  um  divergierende  Anschauungen  und 
Abstimmungen  handeln  kann  —  ein  Versammlungs- 
leiter gewählt  wird. 

ALLE:  Ja  —  ja 

WILLUM:  Ich  schlage  Herrn  Disponent  Lassen  als 
Leiter  vor. 

{Bravo j  Händeklatschen,) 

LASSEN:  Indem  ich  für  die  Ehre  danke,  erlaube  ich 
mir,  die  Versammlung  um  Vorschläge  für  die  Wahl 
eines  Schriftführers  zu  bitten. 

BLOM:  Ich  schlage  Herrn  Disponent  vSkou  vor. 

LASSEN:  Darf  ich  diejenigen,  welche  für  Disponent 
Skou  stimmen,  bitten,  die  Hände  zu  erheben.  {Er  sieht 
sich  uMj  alle  haben  die  Hände  erhoben  mit  Ausnahme  Mose- 
gaards^ der  in  Gedanken  versunken  dasitzt.)  Mosegaard  — 
Sie  müssen  die  Hand  erheben  —  {Mosegaard  steht  auf^ 
erhebt  die  Hand.)  Disponent  Skou  ist  demnach  gewählt  — 

THOMSEN  {bringt  eine  Glocke):  Bitte  — 

LASSEN:  Danke  — 

In  der  Voraussetzung,  daß  über  alles,  was  hier  ge- 
sprochen werden  sollte,  strengste  Diskretion  gewahrt, 
und  daß  nichts  zur  Kenntnis  der  ÖffentHchkeit  ge- 
bracht wird,  erteile  ich  hiermit  Herrn  Disponent 
Thomsen  das  Wort.    {Setzt  sich.) 

THOMSEN  {steht  auf):  Tja  —  {Kurze  Pause.)  Wenn 
ich,  meine  Damen  und  Herren,  die  Sache,  die  ich  heute 
vormittag  in  Kürze  vor  Ihnen  berührte,  als  primus 
motor  mir  jetzt  näher  zu  beleuchten  erlaube,  so  weiß 
ich  und  sicher  jeder  der  Anwesenden  mich  frei  — 

SKOU  Sich  frei  — 

THOMSEN:  Sich  frei  selbstverständlich  — 

BRAM:  Es  heißt  doch  mich  — 

SKOU:  Es  heißt  natürlich  sich  — 

LASSEN:  Herr  Thomsen  hat  das  Wort  .  .  . 
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THOMSEN:  ...  mich  frei  also  von  jeglicher 
privaten  wie  persönUchen  Hineinbeziehung  von,  zur 
Sache  als  solcher,  nicht  gehörenden  Motiven  — 

SKOU:  Es  heißt  doch  sich  — 

THOMSEN  [fährt  unbeirrt  fort) :  Zweifelsohne  brauche 
ich  in  dieser  Versammlung  kein  Hehl  daraus  zu  machen, 
daß  der  Betreffende  andererseits  ebensowenig  auf  irgend- 
welche Sympathie  bei  jemand  von  uns  rechnen  darf  — 

DIE  ANDEREN:  Hört,  hört 

LASSEN  {läutet  schwach). 

THOMSEN: und  daß  wir  uns  selbstverständHch 

auch  nicht  ganz  darüber  hinwegsetzen  können,  daß  er 
als  Kollege  es  verstanden  hat,  seine  eigenen  Interessen 
in  einem  hierzulande  beinahe  unerhörten  Maße  wahr- 
zunehmen   

LASSEN  {steht  auf):  ,,In  einem  hierzulande  uner- 
hörten Maße"  darf  man  wohl  nicht  sagen  — 

THOMSEN:  Ich  sagte:  beinahe  unerhört  — 

LASSEN  [setzt  sich):  Das  ist  etwas  anderes. 

THOMSEN:  Aber  wie  gesagt:  nicht  einmal  dieser 
Umstand  soll  die  biUige  und  gerechte  Erledigung  dieser 
speziellen  Sache  beeinflussen. 

DIE  ANDEREN:  Hört,  hört 

THOMSEN:  Die  Sache  ist  Ihnen  allen  bekannt,  ich 
will  Sie  daher  mit  einer  narratio  facti  nicht  ermüden. 
In  der  Zwischenzeit  habe  ich  Madame  Schmidt  gehört, 
und  hat  selbige  sich  absolut  einverstanden  erklärt  mit 
der  Abfassung  — 

SKOLT:  —  in  der  Auffassung  — 

THOMSEN:  —  einverstanden  erklärt  mit  der  Ab- 
fassung, sage  ich,  die  ich  mir  in  diesem  unserem  Schrift- 
satz an  den  Direktor  ihr  zu  geben  erlaubt  habe.  Aber, 
wie  ich  Ihnen  heute  vormittag  versprach,  ich  habe 
nunmehr  Licht  in  die  Sache  zu  bringen  gesucht,  und 
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ich  kann  Ihnen  bereits  die  Mitteilung  machen,  daß  eine 
Erklärung  von  sensationellem  Charakter  an  den  Tag 
gekommen  ist,  die  der  Sache  mögUcherweise  eine  un- 
geahnte Wendung  geben  wird 

{Er  schänki  sich  ein  Glas  Wasser  ein  und  trinkt^  während  die 
anderen  ihn  mit  Fragen  überschütten,) 
SKOU:  Was  sagen  Sie? 
WILLUM:  Sensationell  sagten  Sie? 
BLOM:  Ist  es  etwas  Kriminelles? 
FRÄULEIN  HJORT:  Gott  im  Himmel! 
LASSEN  {läutet):  Herr  Thomsen  hat  das  Wort. 

{Tiefe  Stille.    Endlich  sagt) 
THOMSEN:    Wie   gesagt:    eine   Erklärung   von   so 
sensationellem  Charakter,  daß  sie  der  Sache  eine  bisher 

ungeahnte  Wendung  geben  wird 

SKOU:  Ja,  aber  was  für  eine  Wendung? 
WILLUM:  Heraus  mit  den  Papieren! 
DIE  ANDEREN:  Ja,  heraas  damit! 
THOMSEN:  Den  Brief,  den  Madame  Schmidt  dem 
Bürochef  gegenüber  verbrannt  zu  haben  vorgab,  hat 
sie  nicht  verbrannt,  sondern  in  Verwahrung  genommen. 
SKOU:  Wo  ist  er? 
WILLUM:  Was  steht  drin? 
FRÄULEIN  HJORT:  Bekommen  wir  ihn? 
BLOM:  Haben  Sie  ihn? 

THOMSEN:  Ich  habe  ihn  nicht.  Noch  nicht.  Aber 
nach  Rücksprache  mit  Madame  Schmidt  habe  ich  mir 
erlaubt,  ihn  im  Schriftsatz  des  Personals  an  den  Direktor 
folgendermaßen  zu  charakterisieren. 

{Nimmt  das  Konzept^  murmelt  zuerst^  sagt  dann) : 

Also welchen  selbige  —  nachdem  sie  zuerst  die 

Absicht  gehabt  hatte,  ihn  dem  Herrn  Bürochef  bei 
seinem  Erscheinen  im  Büro  persönHch  zu  übergeben, 
aber  in  der  Annahme,  daß  der  Brief  irrelevant  wäre, 
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flüchtig  untersuchte  —  entdeckte,  daß  es  ein  Schreiben 
mehr  privater  Natur  wäre,  nicht  berechnet  für  unge- 
hörige Mitwisser  —  {wendet  das  Blatt  um,) 

DIE  ANDEREN:  Weiter weiter 

THOMSEN: wonach  Komparentin,  nachdem 

sie  zuerst  die  Absicht  gehabt  hatte,  den  Brief  zu  ver- 
brennen, aber  da  sie  nach  weiterer  Überlegung  sich  dazu 
nicht  für  berechtigt  hielt  und  zugleich  instinktiv  fühlte, 
daß  derselbe  Aufklärungen  enthielt .  .  .  hier  fehlt  ein 
kleines  Komma  .... 

DIE  ANDEREN:  Weiter weiter 

THOMSEN:  ....  die  sie  zu  verbrennen  oder  auf 
andere  Weise  zu  eHminieren  sich  im  Interesse  des 
Büros  nicht  für  befugt  ansah,  den  Umständen  nach 
es  für  das  richtigste  hielt,  ihn  zurückzubehalten  und 
vorläufig  in  Verwahrung  zu  nehmen. 

SKOU:  Wo  ist  er  denn? 

WILLUM:  Wer  hat  ihn.? 

BRAM:  Madame  Schmidt. 

SKOU:  Wo  ist  sie.? 

FRÄULEIN  HJORT:  Kommt  sie.? 

THOMSEN:  Ja. 

BLOM:  Wann.? 

THOMSEN:  Bald. 

SKOU:  Hat  sie  ihn  mit.? 

WILLUM:  Bekommen  wir  ihn  zu  sehen? 

BLOM:  Haben  Sie  ihn  gesehen? 

THOMSEN:  Ja. 

SKOU:  Was  steht  denn  drin? 

WILLUM:  Sie  wissen  es  doch? 

FRÄULEIN  HJORT:  Von  wem  ist  er? 

DIE  ANDEREN:  Ja,  von  wem  —  von  wem  ist  er? 

LASSEN  {läutet):  Herr  Thomsen  hat  das  Wort. 
{Schweigen,) 
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THOMSEN:  Von  einer  .  .  .  nun  also  von  einer  Dame ! 
{Setzt  sich.) 

SKOU:  Ist  das  alles! 

[Lachen.) 

FRÄULEIN  HJORT:  Pfui,  die  Männer! 
[Lachen.    Einzelne  stehen  auf.) 

FRÄULEIN  HJORT:  Steht  ein  Name  drin? 

FRÄULEIN  RUD:  Ja,  steht  ein  Name  drin? 

THOMSEN  [der  mit  Bram  konferiert):  Nein. 

FRÄULEIN  RUD:  Was  denn? 

LASSEN  [läutet):  Wünscht  jemand  von  den  An- 
wesenden das  Wort  zum  Referat  des  Herrn  Disponent 
Thomsen? 

(Stimmen :  Ja !  —  Nein !  —  Heraus  mit  der  Dame ! 
—  Ja.  —  Das  Essen  wartet.  —  Bravo !) 

MOSEGAARD  [ist  a^cf gestanden) :  Ich  möchte  gern  ein 
Wort  sagen  — 

LASSEN:  Herr  Mosegaard  hat  das  Wort. 
[Alle  kommen  wieder  an  den  Tisch ^    setzen  sich.  Schweigen.) 

MOSEGAARD:  Ich  erlaubte  mir  heute  vormittag 
ganz  ergebenst  zu  bemerken,  daß  ich  bei  der  Sache,  zu 
der  wir  also  heute  abend  zusammengekommen  sind, 
nicht  mitmachen  könnte.  Erstens  bin  ich  der  Ansicht  — 
ja,  Sie  müssen  entschuldigen,  aber  ich  finde,  man  kann 
sich  nicht  gut  in  etwas  mischen,  was  Madame  Schmidt 
in  dieser  Weise  in  Erfahrung  gebracht  hat.  Ich  finde 
offen  gestanden,  das  ist  eine  Privatsache,  die  wir  daher, 
wie  wir  im  Büro  zu  sagen  pflegen:  pure  abweisen 
müssen  — 

MEHRERE:  Hört,  hört 

MOSEGAARD:  Zweitens  bin  ich  als  —  ja,  entschul- 
digen Sie  —  Beamter  der  Ansicht,  daß  man  mit  denen 
zusammenhalten  muß,  die  unsere  —  wenn  ich  so  frei 
sein  darf,  es  so  za  nennen:  Standesgenossen  sind,  und 
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drittens  bin  ich  so  —  ja,  entschuldigen  Sie  —  radikal, 
zu  meinen,  es  muß  einem  jeden  erlaubt  sein,  die  Liebste 
zu  haben,  die  er  hat  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Nein! 

FRÄULEIN  RUD:  Doch! 

DIE  ANDEREN:  Bravo! 
fv| WILLUM  [zu  Fräulein  Hjort):  Sie  haben  leicht  ,,nein'* 
sagen. 

BLOM:  Jawohl,  Sie  haben  ja  keinen. 

FRÄULEIN  HJORT:  Was  wissen  S  i  e  denn  davon! 

WILLUM  und  BLOM:  Pfui pfui ! 

[Gelächter,) 

LASSEN  [läutet):  Herr  Mosegaard  hat  das  Wort. 

MOSEGAARD:  Wir  alle,  oder  sagen  wir  Heber,  fast 
alle  haben  wohl  solch  eine,  mehr  oder  weniger  heimhche 
Liebste  gehabt,  und  damit  komme  ich  nunmehr  zu  dem, 
was  ich  Ihnen  sagen  muß,  um  meine  Stellungnahme 
zu  dieser  Sache  gründlich  zu  motivieren:  Ich  bin  seit 

Weihnachtsheiligabend  heimlich  verlobt  mit mit 

einer  Dame  also  —  jawohl,  das  bin  ich  allerdings 

da  wir  gerade  davon  sprechen,  kann  ich  auch  ebensogut 

sagen,  mit  wem es  ist  nämlich  Fräulein  Busch 

aus   dem  Büro  —  —   [Beifall.)  — ja,  danke 

danke.   Und  sehen  Sie,  nun  steht  die  Sache  so,  daß  wir 

bald  zu  heiraten  gedenken ja,  das  tun  wir  wirkHch 

und  da  ist  der  Bürochef  so  freundlich  gewesen, 

meiner  Braut  zu  versprechen,  er  werde  ihr  mit  einem 
Brautlegat  von  1500  Mark  helfen,  und  das  ist  ja  viel 
Geld,  und  das  aufs  Spiel  zu  setzen,  darf  ich  nicht  riskieren, 
und  so  bin  ich  also,  wie  die  Sozialdemokratie,  der  anzu- 
gehören ich  die  Ehre  habe,  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Geschlechtern  privat  freisinnig 
und,  wenn  es  sich  um  berufliche  Einigkeit  handelt, 
sozial  aktiv  —  und  dementsprechend  erlaube  ich  mir, 
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mich  fernerhin  in  aller  Bescheidenheit  passiv  zu  ver- 
halten.   [Setzt  sich) 

SKOU:  Ich  auch. 

BLOM:  Ich  auch. 

FRÄULEIN  RUD:  Auch  ich. 

SKOU  {steht  auf) :  Man  kann  sich  doch  nicht  schofler 
Motive  bedienen. 

WILLUM:  Es  ist  doch  unser  Kollege. 

BLOM:  Und  bedenken  Sie,  was  wir  riskieren. 

BRAM:  Aber  was  dann  mit  Madame  Schmidt? 

SKOU:  Was  dann  —} 

BRAM:  Ja,  was  dann? 

SKOU:  Was  kümmert  sie  uns? 

WILLUM:  Sie  hat  ja  ihre  Partei. 

SKOU:  Hat  sie  was  ausgefressen,  muß  sie  eben  gehen. 

MEHRERE:  Ja. 

LASSEN  [klingelt) :  Disponent  Thomsen  hat  das  Wort 
verlangt. 

SKOU:  Schluß! 

MEHRERE:  Hört,  hört 

LASSEN:  Disponent  Thomsen  — 

SKOU:  Schluß! 

MEHRERE:  Hört,  hört 

FRÄULEIN  HJORT:  Das  Essen  wird  kalt. 

SKOU:  Und  der  Schnaps  warm. 
[Allgemeine  Auflösung.    Lassen  läutet  vergebens.    Endlich  ver- 
scha-fft  er  sich  Gehör.) 

LASSEN:  Da  die  Stimmung  allgemein  für  den  Schluß 
zu  sein  scheint,  stelle  ich  die  Frage  hierüber  zur  Ab- 
stimmung. 

[Hört^   hört  und  Bravorufen.) 

LASSEN:    Wollen    diejenigen,    welche    für    Schluß 

stimmen,   die  Hände  erheben?    [Sieht  sich  um.) 

Mosegaard,  Sie  müssen  die  Hand  hochheben  .  .  .  .  [alle 
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mit  Ausnahme  von  Thomsen  und  Bram  haben  die  Hände  er- 
höhen)   Danke.  —  Wollen  nunmehr  diejenigen, 

welche  gegen  den  Schluß  stimmen,  die  Hände  hochheben 
(Thomsen  und  Bram  tun  es.)  Danke  —  Die  Versammlung 
ist  geschlossen! 

{Auflösung.  Alle  haben  ihre  Plätze  verlassen.    Einzelne  gehen 
ins  Speisezimmer.) 

THOMSEN  {hat  die  Glocke  ergriffen) :  Meine  Damen  und 
Herren!  {Proteste.)  Meine  Damen  und  Herren  — 
{Protest.  Zischen.  Nach  und  nach  Ruhe.)  —  Im  Anschluß 
an  meine  früheren  Ausführungen  will  ich  mir  nur  die 
Erklärung  gestatten,  daß  das  im  Brief  behandelte  Ver- 
hältnis derartiger  Natur  ist,  daß  es  —  wenn  ich  es  zur 
Kenntnis  der  Öffentlichkeit  gelangen  lasse  —  einen 
Bürochefwechsel  im  Sekretariat  der  zweiten  Abteilung 
zur  Folge  haben  muß. 

{Er  setzt  sich.    Alle  kommen  an  den  Tisch  und  fragen  durch- 
einander: W^^s  S3.gen  Siel   Lassen  Sie  hören !   Lassen  Sie 
ihn  reden!    Los,  Thomsen!    Heraus  mit  der  Sprache! 
Her  damit!    Ruhe!) 

LASSEN  {hat  die  Glocke  ergriffen):  Die  Sitzung  ist 
wieder  eröffnet  — 

Herr  Disponent  Thomsen  hat  das  Wort! 
{Zischen.    Dann  vollkommene  Stille.) 

THOMSEN:  Ich  wiederhole:  die  Sache  ist  von  der- 
artiger Beschaffenheit,  daß  sie  sich  nicht  aufhalten  läßt. 
Die  Damen  und  Herren  haben  ja  jetzt  beschlossen, 
die  Sache  abzuweisen,  aber  ich  sage  Ihnen:  Madame 
Schmidt  hat  Beweise  in  Händen,  die  absolut  erdrückend 
sein  werden,  und  bei  ihrer  Partei  wird  sie  im  Namen  der 
Gerechtigkeit  diejenige  Unterstützung  finden,  die  sie 
also  beim  Büro  zu  finden  hat  verzichten  müssen. 

SKOU:  Die  Sache  ist  nicht  abgewiesen. 
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WILLUM:  Ich  stimme  dafür,  daß  sie  wieder  auf- 
genommen wird. 

SKOU:  Ich  auch. 

BLOM:  Ich  auch. 

FRÄULEIN  HJORT  und  FRÄULEIN  RUD:  Auch 
ich. 

LASSEN:  Da  die  Stimmung  allgemein  für  eine 
Wiederaufnahme  zu  sein  scheint,  stelle  ich  hiermit  die 
Frage  betreffs  Wiederaufnahme  der  Sache  zur  Ab- 
stimmung. 

{Hört^  hört  und  Bravorufen.) 

LASSEN:  Wollen  diejenigen,  welche  für  die  Wieder- 
aufnahme stimmen,  die  Hände  erheben  —  —  [Alle 
tun  es  mit  Ausnahme  Mosegaards.)  Mosegaard,  Sie  müssen 
die  Hand  hochheben  — 

MOSEGAARD:  Ich  wünsche  mich  passiv  zu  ver- 
halten — 

MEHRERE:  Pfui pfui 

SKOU:  Und  Madame  Schmidt  —> 

WILLUM:  Wollen  Sie  einer  Parteigenossin  nicht 
helfen.'^ 

SKOU:  Und  Sie  sprechen  von  Einigkeit! 

BLOM:  Ehrenmann! 

LASSEN  {steht  auf):  Der  Ausdruck  kann  nicht 
passieren  .... 

FRÄULEIN  HJORT:  Mannsperson! 

LASSEN:  Kann  auch  nicht  passieren  .... 

MEHRERE:  Her  mit  Madame  Schmidt!  Wo  ist 
Madame  Schmidt.^   Wir  wollen  Madame  Schmidt  hören  ! 

THOMSEN:  Es  ist  halbneun.  —  Ich  will  mal  sehen  .  .  . 
(Er  drückt  auf  den  Knopf  der  elektrischen  Klingel  an  der  Tür 
hinten  rechts.    Einen  Augenblick  später  tritt  ein  Mädchen 

ein.) 
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THOMSEN:  Ist  Madame  vSchmidt  draußen? 

DAS  MÄDCHEN:  Ja. 

THOMSEN:  Lassen  Sie  sie,  bitte,  eintreten  — 
[Das  Mädchen  ab,) 

LASSEN:  Darf  ich  Sie  alle  bitten,  in  Ruhe  Ihre  Plätze 
einzunehmen. 
[Alle  setzen  sich.    Tiefes  Schweigen,    Lassen  steht  vor  der  Mitte 

des  Tisches,) 
Einen  Augenblick  später  ö-ffnet  sich  die   Tür  hinten  rechts, 
Madame    Schmidt  drückt  sich  hindurch.     Auf  allen 
Gesichtern  prägt  sich  tiefer  Ernst  aus.    Lassen  läutet  gedämpft.) 

LASSEN:  Darf  ich  Sie  bitten,  Frau  Schmidt,  näher- 
zutreten .... 

[Madame  Schmidt  kommt  nach  vorn,  bleibt  zwischen  Tisch  und 
Chaiselongue  stehen.  Auf  allen  Gesichtern  prägt  sich  Mitgefühl 
aus.  Fräulein  Hjort  weist  ihr  den  Platz  neben  sich  auf  der 
Chaiselongue  an^  aber  Madame  Schmidt  weigert  sich  bescheiden.) 

LASSEN:  Frau  Schmidt!  —  Das  Personal  des  Sekre- 
tariats der  zweiten  Abteilung,  zu  dem  auch  Sie  gehören, 
hat  in  einer  Versammlung  heute  abend  einstimmig  gegen 

eine  Stimme {sieht  nach  Mosegaard  hin.) die 

ich  koUegialiter  ungenannt  lassen  will beschlossen, 

sich  mit  Ihnen  in  der  Sache,  die  Ihnen  und  teilweise 
uns  anderen  bekannt  ist,  solidarisch  zu  erklären  — 

MADAME  SCHMIDT  [wischt  sich  bewegt  den  Mund) : 
Gott  segne  Sie 

LASSEN:  Ich  erlaube  mir  daher,  im  Namen  des 
Büros  und  als  Leiter  dieser  Versammlung  Sie  zu  bitten, 
behufs  Weiterbeförderung  das  obbemeldete  Aktenstück 
in  meine  Obhut  zu  übergeben  — 

MADAME  SCHMIDT:  Mit  Verlaub,  was  für  ein 
Stück. ^ 

THOMSEN:  Den  Brief! 

MADAME  SCHMIDT:  Ach  so,  sehr  gerne  .  .  . 

47 


{Sie  nimmt  unter  atemlosem  Schweigen   den  Brief  aus  ihrer 

Tasche  und  reicht  ihn  dem  Disponent  Lassen.    Er  liest^  greift 

sich  an  die  Stirn) 

LASSEN:  Ja,  aber  du  Allbarmherziger  — ! 

MEHRERE:  Was  ist  denn?  —  Was  ist  das?  — 

LASSEN  [sieht  sich  erschreckt  um  —  sein  Blick  bleibt  auf 
Mosegaard  haften) :  Das  ist  doch 

MEHRERE:  Was  ist  es?  —  Wer  ist  es? 

LASSEN  (setzt  sich  überwältigt):  Bürochef  Elby  muß 
gehen ! 

(Skou  hat  den  Brief  bekommen.  Die  anderen ^  mit  Ausnahme 
Mosegaards,  sind  hinzugeilt,  stehen  hinter  Skou  und  lesen  den 
Brief  mit,  Madame  Schmidt  hat  sich  nach  dem  Hintergrund 
zurückgezogen.  Plötzlich  sehen  alle  einander  an  —  dann  alle 
nach  Mosegaard  hin.    Dieser  hat  sich  am  Schreibtisch  erhoben,) 

MOSEGAARD:  Mit  Verlaub,  vielleicht  darf  ich  auch 

sehen 

(Sie  stehen  einen  Augenblick  unentschlossen.  Dann  lassen  sie 
den  Brief  von  Hand  zu  Hand  gehen.    Thomsen,  der  Mosegaard 

am  nächsten  steht,  reicht  ihn  ihm  diskret  geschlossen. 
Mosegaard  hat  inzwischen  seine  Brille  vorgenommen,  erhält  den 
Brief,  entfaltet  ihn.    Liest,  steht  einen  Augenblicck,  sieht  sich 
verwirrt  um,  greift  mit  den  Händen  in  die  Luft  und  fällt  auf 

einen  Stuhl,  neben  dem  er  steht. 
Alle  im  Nu  zu  ihm  hin,  mit  Ausnahme  von  Madame  Schmidt, 
die  erschreckt  und  vergessen  im  Hintergrund  steht.  Man  hört 
Stimmen-)  Wasser,  Wasser!  Er  ist  ohnmächtig!  Legt 
ihn  drin  aufs  Bett !  Angefaßt !  Schnell  —  schnell !  Sie 
tragen  ihn  durch  die  Tür  hinten  rechts  hinaus.  Man  hört 
Thomsen  drin  nach  dem  Mädchen  rufen,  verwirrte  Fragen  und 
Antworten.  Madame  Schmidt  steht  allein  in  der  Stube.  (Sie 
hat  die  gefalteten  Hände  gegen  ihre  Brust  gedrückt  und  murmelt 
traurig) 
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MADAME  SCHMIDT:  Ach,  Herr  Gott  und  Vater  — 
{Etwas  später  kommen  sie,  einer  nach  dem  anderen  zurück  mit 
Ausnahme  von  Fräulein  Rud^  die  drin  bleibt.  Man  unter- 
scheidet Worte  der  Teilnahme:)  Armer  Mann!  Herr  Gott!  — 
Das  war  ein  harter  Schlag !  —  Schlug  er  die  Augen  auf? 

Bekam  er  Tropfen?    Nahm  er  sie? 

[Lassen  hat  sich  seinem  Platz  genähert.    Er  läutet  gedämpft. 

Alle  nehmen  ergriffen  ihre  Plätze  ein,  Madame  Schmidt  nähert 

sich  leise,) 

MADAME  SCHMIDT:  Bekam  er  Luft? 
LASSEN:  Ja. 

MADAME  SCHMIDT:  Ach,  Herr  Gott  — 
LASSEN:  Gehen  Sie  in  die  Küche,  Madame  Schmidt, 
und  warten  Sie,  bis  wir  Sie  rufen. 

MADAME  SCHMIDT:  Ja,  vielen  Dank 

(Madame  Schmidt  drückt  sich  still  hinaus,) 

LASSEN:  Nachdem  wir  alle  —  ich  darf  wohl  sagen, 
zu  unserem  Entsetzen  —  das  mehrerwähnte  Schreiben 
gesehen  und  uns  mit  eigenen  Augen  von  dem  irregu- 
lären Verhältnis  des  Bürochefs  zu  einem  seiner  weib- 
lichen Untergebenen  überzeugt  haben,  die  überdies  in 
einem  regulären  Verhältnis  zu  einem  seiner  männlichen 
Untergebenen  — 

SKOU  (gedämpft):  —  ihrer  männlichen  — 

LASSEN:  —  ihrer  männlichen  Untergebenen  steht, 
jawohl  —  glaube  ich  dem  allgemeinen  Gefühl  der  Ent- 
rüstung Ausdruck  zu  geben,  wenn  ich  meine  Meinung 
von  der  Sache  kurz  und  gut  in  die  Worte  zusammenfasse: 
Er  muß  gehen ! 

DIE  ANDEREN:  Hört,  hört 

LASSEN:  Ohne  im  übrigen  an  dieser  Stelle  auf  eine 
Erörterung  der  Frage  nach  seinem  Nachfolger  im  Amt 
eines    Bürochefs    des    Sekretariats    der    zweiten   Ab- 

4  49 


tcilung  einzugehen,  darf  ich  doch  wohl  annehmen,  daß 
bei  der  Besetzung  niemand  zum  Vorteil  seiner  eigenen 
Wahl  beim  neuen  Direktor  Stimmung  zu  machen 
suchen  wird,  sondern  daß  wir  alle  die  Rücksicht  auf 
eigene  Interessen  zurückstellen  werden  hinter  das,  im 
Augenblick  für  alle  Parten  allein  Wichtige:  Reinigung 
des  Büros. 

(Schweigen.) 

LASSEN:  Nur  dies  noch: 

Wer  auch  immer  das,  allem  Anschein  nach  sehr  bald 
vakante  Amt  eines  Bürochefs  anzutreten  bestimmt 
ist,  ich  für  meine  Person  hoffe  und  gelobe,  daß  die 
Sportein  und  Emolumente,  die  Herr  Bürochef  Elby 
bisher  mit  Geschick  auf  seine  eigene  Person  zu  über- 
führen verstanden  hat,  entsprechend  altem  Brauch  dem 
Büro  als  solchem  zur  Verteilung  zufallen  sollen  — 
die  Nichtfestangestellten  natürlich  ausgenommen. 

FRÄULEIN  HJORT,  BRAM  und  BLOM  {stehen  auf): 
Verzeihung  — 

LASSEN:  Ich  habe  das  Wort. 

BRAM:  Ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  wir  Nichtfest- 
angestellten nicht  auch  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Für  unsere  Arbeit  wollen  wir 
auch  was  vom  Kuchen  haben. 

SKOU:  Wie  Lassen  sagt:  Es  ist  ja  alter  Brauch  — 

LASSEN:  Ja. 

BRAM:    Den    hat    der  Bürochef   doch    abgeschafft. 

THOMSEN:  Wollen  Sie  ihn  verteidigen? 

FRÄULEIN  HJORT:  Wenn  wir  nicht  auch  Aussicht 
auf  einen  Knochen  haben,  was  schiert  uns  dann  das 
Ganze. ^ 

l    WILLUM:  So  spricht  eine  Frau! 
•    FRÄULEIN  HJORT:  Kümmern  Sie  sich  um  Ihre 
Knochen  I 
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WILLUM:  Wie  beliebt? 

FRÄULEIN  HJORT:  Das  fällt  Ihnen  schwer  genug 
unter  dem  Pult. 

LASSEN  {läutet), 

BRAM:  Der  Bürochef  ist  doch  auch  noch  nicht 
gegangen ! 

FRÄULEIN  HJORT  und  BLOM:  Nein! 

THOMSEN:  Man  will  hier  wohl  PoHtik  bei  der  Sache 
treiben? 

FRÄULEIN  HJORT:  Wir  wollen  auch  einen  Knochen 
haben  —  das  ist  unsere  Politik.  {Als  die  Tür  hinten  rechts 
sich  im  nämlichen  Augenblick  öffnet  und  Fräulein  Rud  eintritt.) 
Nicht  wahr,  Fräulein  Rud  —  Sie  sind  auch  von  der 
radikalen  Partei:  Keine  Privilegien!  Gerechte  Ver- 
teilung des  Raubes! 

BRAM  und  BLOM:  Ja. 

FRÄULEIN  RUD:  Verzeihung  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Fräulein  Rud  hat  das  Wort. 

FRÄULEIN  RUD:  Ich  finde,  es  ist  besser  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Ja,  das  finden  wir  auch. 

FRÄULEIN  RÜD:  Verzeihung  —  aber  ich  finde,  es 
ist  besser mit  Mosegaard. 

FRÄULEIN  HJORT:  Gott,  Mosegaard  haben  wir 
ja  ganz  vergessen! 

THOMSEN  {steht  auf) :  Ja,  meine  Damen  und  Herren 
—  Mosegaard!  Vergessen  wir  nicht,  daß,  wie  geteilt 
auch  die  Meinungen  innerhalb  der  Parteien  des  Büros 
für  gewöhnHch  sein  mögen,  in  dieser  Sache  gibt  es  nur 
eine  Meinung,  eine  Empfindung.  Möge  der  Fall 
Mosegaard  unser  Sammlungszeichen  sein.  Schließen 
wir  uns,  indem  wir  alle  von  unseren  kleinen,  privaten 
Interessen  absehen,  stark  und  einig  zusammen,  um 
unsere  Ehre  zu  wahren  und  dadurch  unserem  Kollegen 
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Mosegaard  die  moralische  Stütze  zu  geben,  die  er  so 
dringend  benötigt  und  verdient! 

DIE  ANDEREN:  Hört,  hört Bravo 

THOMSEN:  Nur  eine  Frage  scheint  mir  noch  der 
Erledigung  zu  harren:  die  Frage,  wer  an  die  Spitze 
treten  und  durch  seine  Autorität  als  Wortführer  der 
Sache  den  nötigen  Nachdruck  und  Ernst  geben  soll. 
Ich  brauche  wohl  nicht  zu  sagen,  daß  ich  unseren  Zu- 
sammenschluß für  so  stark,  unser  Solidaritätsgefühl 
für  so  unverbrüchlich  halte,  daß  derjenige,  welcher  den 
Auftrag  übernimmt,  keinen  Abfall  und  demzufolge  kein 
Risiko  bei  der  Führerschaft  zu  befürchten  braucht. 
Und  ich  erlaube  mir  daher,  auf  den  Mann  hinzuweisen, 
der  als  ältester  und  würdigster  der  nächste  dazu  ist, 
nämlich  unseren  hochverehrten  Leiter  auch  an  diesem 
Abend,  Herrn  Disponent  Lassen. 

(Bravo,  Hört,  hört.     Händeklatschen,) 

LASSEN:  Ich  muß  leider  mit  Rücksicht  auf  mein 
Alter  bitten,  von  der  mir  zugedachten  Ehrung  abzu- 
sehen, schlage  aber  Herrn  Disponent  Skou  vor. 

SKOU:  Auch  ich  muß  leider  bitten,  von  der  mir  zu- 
gedachten Ehrung  abzusehen,  da  sie  gerechterweise 
dem  Manne  gebührt,  der  diese  Sache  in  die  Wege  ge- 
leitet hat,  nämlich  Herrn  Disponent  Thomsen. 

THOMSEN:  Als  jüngster  Disponent  kann  ich  mich 
nicht  vor  meine  älteren  Kollegen  vordrängen,  ich  schlage 
daher  den  ältesten  Assistenten  des  Bureaus,  Herrn 
Willum,  vor. 

WILLUM:  Ich  kann  nicht  reden. 

THOMSEN:  Sie  sollen  bloß  vorlesen. 

WILLUM:  Ich  lese  schlecht  vor. 

FRÄULEIN  HJORT:  Das  nennt  man  Mannesmut! 

THOMSEN:  Von  Mut  ist  hier  nicht  die  Rede. 
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FRÄULEIN  HJORT  und  FRÄULEIN  RUD  {lachend) : 
Nein! 

DIE  ANDEREN  {indigniert):  Nein! 

LASSEN:  Sondern  von  Takt. 

THOMSEN  und  SKOU:  Sehr  richtig. 

BRAM:  Und  da  es  sich  hier  gerade  um  einen  sehr 
speziellen  und  schwierigen  Fall  des  Verhältnisses 
zwischen  den  Geschlechtern  in  den  öffentlichen  Büros 
handelt,  erlaube  ich  mir,  unsere  älteste  Assistentin  — 

FRÄULEIN  HJORT:  Woher  wissen  Sie,  daß  ich  die 
älteste  bin.^ 

BRAM:  Als  Assistentin,  meinte  ich. 

FRÄULEIN  HJORT:  Es  muß  ein  Mann  sein. 

BRAM:  Sie  sind  doch  Stimmrechtsfrau. 

FRÄULEIN  HJORT:  Deshalb  will  ich  ja  auch  für 
Sie  stimmen. 

(Bravo  !   Hört,  hört !   Händeklatschen.) 

BRAM:  Ich  finde,  die  Ehre  als  Wortführer  kommt 
überhaupt  niemand  hier  zu,  weder  mir  noch  einem 
anderen  von  uns.  Hier  gibt's  nur  einen,  der  es  ist  und 
sein  muß,  weil  er  derjenige  ist,  der  am  tiefsten  getroffen 
wurde  und  am  kräftigsten  dem  Ausdruck  verleihen 
kann,  was  er  selbst  empfindet,  und  wir  anderen  mit 
ihm  .... 

{Im  nämlichen  Augenblick  geht  die  Tür  im  Hintergrund  rechts 
auf,  Mosegaard  steht  auf  der  Schwelle ^  weiß  und  streng, 
wie  der  personifizierte  Gott  der  Rache,  Bram  hält  flötzlich 
innCy  es  tritt  lautlose  Stille  ein.  Der  Platz  vor  der  Mitte  des 
Tisches  ist  leer^  zu  ihm,  als  dem  selbstverständlichen  Mittel- 
funkt,  schreitet  Mosegaard  und  nimmt  stehend,  unter  atemloser 
Spannung  der  anderen,  den  Platz  ein.) 

MOSEGAARD: Man  sagt,  Menschen,  die  ein 

plötzlicher  Schlag  getroffen  hat,  seien  über  Nacht  grau 
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geworden.  Ich  bin  nicht  grau  geworden,  aber  ein  plötz- 
licher Schlag  hat  mich  getroffen.  Und  selbst,  wenn  er 
also  die  Farbe  meines  Haares  nicht  verändert  hat,  so 
hat  er  mich  doch  in  meinem  Inneren  urplötzlich  ver- 
wandelt, so  daß  ich ich 

[Er  erhebt  drohend  die  Hand^  schwankt  etwas^  Fräulein  Rud 

eilt  herbei^  gibt  ihm  Wasser,  bleibt  hinter  seinem  Stuhl  stehen. 

Er  nickt  ihr  gerührt  zu,  richtet  sich  auf  und  sagt) 

MOSEGAARD: Ich  bin  mein  Lebtag  ein 

ordentlicher  Mann  gewesen  —  ich  habe  nie  einem 
Menschen  etwas  Böses  getan.  Ich  habe  mich  nur  um  mich 
selbst  gekümmert,  war  nun  jenseits  der  fünfzig  angelangt 
und  hatte  ein  paar  Groschen  beiseite  gelegt,  kurz,  ich 
war  in  der  Lage,  mit  Sparsamkeit  einen  Herd  gründen 
zu  können,  und  da da 

[Er  erhebt  die  geballte  Faust,  steht  so  einen  Augenblick,  läßt 
sie  dann  dröhnend  auf  den  Tisch  fallen  und  sagt) 

MOSEGAARD:  Aber  jetzt  will  ich  Rache  nehmen! 

Er  hat  sie  beschwatzt  und  verführt sie  ist  ein 

schwaches,  armes  Weib  wie  alle  Weiber aber  sie 

ist  rein  und  unschuldig,  das  kann  ich  beschwören,  so 
wahr  ich  einmal  selig  zu  werden  hoffe.  {Fräulein  Rud 
entfernt  sich  von  ihm  und  nimmt  wieder  ihren  Platz  auf  der 
Chaiselongue  ein)  Aber  jetzt  soll  er  fort!  Ich  erlaubte 
mir  vorhin  zu  sagen,  daß  ich,  ebenso  wie  die  Partei, 
deren  Mitglied  zu  sein  ich  bis  dato  leider  die  Ehre  hatte, 
privatim  freisinnig  wäre.  Das  bin  ich  nicht  mehr.  Jetzt 
will  ich  Rache  nehmen!  Er  soll  fort!  —  Ich  sagte 
vorhin  auch,  ich  sei  so  radikal,  zu  meinen,  daß  es  nie- 
mand verwehrt  sein  dürfte,  die  Liebste  zu  haben,  die 
er  hat.  Jetzt  sage  ich:  Notabene,  wenn  es  nicht 
meine  ist! 

DIE  ANDEREN:  Hört,  hört 
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MOSEGAARD  [schlägt  auf  den  Tisch):  Aber  er  soll 
fort !  —  Ich  schäme  mich  dessen  nicht,  was  mir  passiert 
ist,  denn  i  c  h  habe  nichts  getan,  dessen  ich  mich  zu 
schämen  brauche.  Aber  e  r  hat !  Ich  bin  nicht  mehr 
sein  Schreiber  junge,  der  den  Rücken  krümmt  und  den 
Mund  hält  und  sich  ein  Hochzeitslegat  erbettelt.  Ich 
bin  mein  eigener  Herr,  der  niemand  etwas  schuldig  ist, 
und  sage,  was  ich  will,  und  wenn  ich  einmal  Hochzeit 
mache,  ganz  egal  mit  wem  —  [Fräulein  Rud  steht 
langsam  auf  und  tritt  hinter  seinen  Stuhl,)  —  —  werde  ich 
Manns  genug  sein,  das  allein  zu  bezahlen,  und  begegne 

ich  ihm  unter  vier  Augen,  dann  will  ich dann 

will  ich 

[Er  hat  wieder  drohend  die  Hand  erhöhen^  wird  aber  von  seiner 
Bewegung  überwältigt  und  bricht  schluchzend  auf  dem  Stuhl 
zusammen,  Fräulein  Rud  und  Fräulein  Hjort  streicheln  und 
trösten  ihn.  Allgemeine  Teilnahme,  Dann  geht  Lassen  an  die 
Glocke  und  läutet  diskret,  Schweigen  —  man  hört  nur  Mose- 
gaards Schluchzen  und  die  gedämpften  Trostworte  von  Fräulein 
Rud  und  Fräulein  Hjort,) 

LASSEN:  Möge  es  mir,  mein  heber  Herr  Mosegaard, 
erlaubt  sein,  Ihnen  im  Namen  Ihrer  hier  versammelten 
Kollegen  unsere  aufrichtige  Teilnahme  zu  der  schweren 

—zu  dem  schweren  Schlage,  der  Sie  getroffen  hat, 

zu  bezeugen.  Seien  Sie  versichert,  daß  wir,  einer  für 
alle  und  alle  für  einen,  bereit  sind,  mit  Ihnen  in  be- 
meldeter  trauriger  Angelegenheit  Schulter  an  Schulter 
zu  stehen. 

DIE  ANDEREN  [gedämpft):  Hört,  hört 

LASSEN:  In  Ihrer  Abwesenheit  haben  wir  zur  Sache 
bereits  Stellung  genommen  und  gedenken,  noch  morgen 

mit  einer  Klage  an  den  Direktor  heranzutreten 

[Thomsen  reicht  sie  ihm)  —  danke einer  Klage,  der 

wir  das,  sowohl  für  Sie  wie  für  uns  alle  so peinliche 
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Schreiben  unter  Anlage  A  beifügen.  Das  Konzept  zur 
Klage  lasse  ich  hiermit  zur  Unterschrift  sämtlicher  An- 
wesenden zirkulieren  — 

MOSEGAARD :  Dank Dank Ihnen  allen  — 

LASSEN:  Es  erübrigt  nur  noch,  die  Form  für  die  Ein- 
gabe bemeldeter  Klage  nebst  Anlage  zu  bestimmen.  Wir 
haben  die  Frage  der  Wortführerschaft  erörtert,  und  ob- 
gleich wir,  jeder  für  sich  es  als  eine  teure  Pflicht 

eine  Ehre  darf  ich  wohl  sagen betrachten  würden, 

sie  auf  uns  zu  nehmen,*  so  haben  wir  doch  in  diesem 
speziellen  Fall,  wo  Sie,  wie  Sie  selbst  so  treffend  sagten, 
nicht  irgend  jemandes  Schreiberjunge  sind,  sondern 
ein  Mann,  der  niemand  etwas  schuldig  sein  mag,  ge- 
glaubt, unsere  Wünsche  hinter  die  Ihrigen  zurück- 
treten lassen  zu  sollen.  Ich  glaube  daher,  meine  Damen 
und  Herren,  im  Sinne  des  Büros  zu  handeln,  wenn  ich 
hiermit  die  Ehre  habe,  zum  Wortführer  in  dieser  Sache 
Herrn  Chr.  A.  Mosegaard  vorzuschlagen. 

(Bravo,  hört,  hört,  Händeklatschen.) 

LASSEN:  Herr  Chr.  A.  Mosegaard  ist  demnach  ein- 
stimmig zum  Wortführer  der  Klage  des  Büros  beim 
Direktor  der  zweiten  Abteilung,  Herrn  C.  F.  Sundby, 
Kommandör  des  Dannebrogordens  IL  Klasse  p.  p.  ge- 
wählt.   [Setzt  sich,) 

MOSEGAARD  [steht  unter  Bravorufen  auf):  Indem  ich 
der  Versammlung  für  den  ehrenvollen  Auftrag,  den  sie 
mir  erteilt  hat,  und  den  auszuführen  mir  eine  Ehre  und 
Freude  sein  soll,  danke,  will  ich  dienstlich  bemerken, 
daß  es  mir  in  meinem  schweren  Kummer  ein  Trost 
war,  die  Teilnahme,  welche  mir  aus  diesem  Anlaß  be- 
wiesen worden  ist,  zu  empfinden.  Desgleichen  danke 
ich  Herrn  Disponent  Lassen  für  die  schöne  Rede,  der 
ich  stets  eine  dankbare  Erinnerung  bewahren  werde. 
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(Thomsen  hat  sich  erhoben^  die  anderen  folgen  seinem  Beispiel, 

Sie  stehen  teilnehmend  ein  paar  Sekunden^  setzen  sich  dann 

wieder,) 

MOSEGAARD:  Dank Dank Ihnen  allen. 

[Er  wird  Herr  seiner  Bewegung^  richtet  sich  mannhaft  auf  und 
sagt:)  Ich  weiß  sehr  wohl,  welche  Verantwortung  nun 
auf  mir  ruht,  und  ich  will  mich  des  Vertrauens  der 
Damen  und  Herren  würdig  zu  zeigen  bestrebt  sein. 
Es  ist  zweifelsohne  ein  schwerer  Tag  in  meinem  Leben, 
aber  es  ist  auch  ein  großer  Tag.  Ich  habe  einen  Schlag 
erhalten,  das  ist  sicher  und  gewiß,  den  ich  schwer  ver- 
winden werde.  Aber  die  Teilnahme  und  Brüderschaft 
der  Damen  und  Herren  hat  mir  Kraft  und  Erhebung 
verliehen. 

Mit  diesen  Worten  schlage  ich  ein  Hoch  auf  das 
Sekretariat  der  zweiten  Abteilung  vor! 
(Hochrufe j  Händeklatschen,) 

THOMSEN:  Darf  ich  mir  erlauben,  ein  Hoch  auf 
unseren  Wortführer,  Herrn  Chr.  A.  Mosegaard  vor- 
zuschlagen ! 

(Hochrufe j  Händeklatschen,) 

DAS  MÄDCHEN  (in  der  Tür  zum  Speisezimmer) :  Jetzt 
ist  der  Tisch  fertig. 

LASSEN  (klingelt):  Die  Sitzung  ist  geschlossen! 

THOMSEN:  Meine  Damen  und  Herren  —  darf  ich 
Sie  bitten,  zu  Tisch  zu  gehen.  (Zum  Mädchen^  das  sich  der 
Tür  im  Hintergrimd  nähert,)    Lassen  Sie,  bitte,  Madame 

Schmidt  hereinkommen 

(Die  Gesellschaft  begibt  sich  ins  Speisezimmer,  Mosegaard  —  mit 
ausgesuchter  Höflichkeit  behandelt  —  geht  als  erster  hinein,) 

MADAME  SCHMIDT  (kommt  aus  der  Tür  im  Hinter- 
grund), 

THOMSEN:  Ja,  Madame  Schmidt  —  das  Büro 
hat  also  einstimmig  beschlossen,  sich  Ihrer  Sache  anzu- 
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nehmen,  und  wird  morgen  eine  Audienz  beim  Herrn 
Direktor  nachsuchen.  In  Ihrem  eigenen  Interesse  stellen 
wir  Ihnen  anheim,  sich  noch  heute  abend  an  Ihr  Partei- 
blatt ,, Demokrat*'  zu  wenden  und  ihm  die  Sache  zu 
erklären,  so  daß  das  Blatt  morgen  früh  einen  Artikel 
über  den  Skandal  im  Sekretariat  der 
zweiten  Abteilung  bringen  kann.  Verstehen 
Sie? 

MADAME  SCHMIDT  {nimmt  seine  Hand) :  Ach,  Gott 
segne  Sie,  Herr  Disponent! 

THOMSEN:  Ich  bitte.    {Nähert  sich  dem  Speisezimmer,) 
Also  zu  Tisch,  meine  Damen  und  Herren,  und  lassen 

Sie  sich  das  Essen  schmecken 

{Man  sieht  die  Gesellschaft  drin  vergnügt  und  hungrig^   mit 

Mosegaard  in  der  Mitte  sich  zu  Tisch  setzen.  Madame  Schmidt 

steht  vergessen  und  unschlüssig  zurück.    Thomsen  dreht  sich  in 

der  Tür  zum  Speisezimmer  um.) 

THOMSEN:    Ja,    danke,    Madame   Schmidt,   weiter 
wäre  dann  nichts 

MADAME  SCHMIDT:  Vielen  Dank,  Herr  Disponent. 
[Thomsen  ab  in  die  Speisesiube^   atis  der  man  Stühlerücken 
und  laute  Rufe  hört.   Madame  Schmidt  wirft  einen  hungrigen 
Blick  hinein  und  drückt  sich  dann  still  durch  die  Tür  im  Hinter- 
grund hinaus.) 
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DRITTER  AKT 

Szene:  Das  Privatbüro  des  Direktors, 
In  der  Mitte  des  teppichbelegten  Raumes  großer  Arbeitstisch 
mit  Stühlen,  An  allen  Wänden  Regale  und  Schränke,  An 
der  Mittelwand  Sofa  —  darüber  großes  Bild  der  Göttin  der 
Gerechtigkeit  mit  Binde  und  Wage,  Schreibtisch  am  Fenster  links, 
Tür  hinten  rechts  zur  Botenstube,  Türen  vorn  rechts  und  links 
zu  den  Büros, 


I  TiU  «>fc«. '3l»6'»t,ai»»^wt«» 


\J^ 


i/iyw^vju^ 


V^ 


du 


Wenn  der  Vorhang  aufgeht^  sitzt  ^  der  D  ir  ektor  ,  Zeitung 
lesend^  am  Arbeitstisch  Plötzlich  stutzt  er  —  liest  eifrig  —  dreht 
das  Blatt  um.  Liest  wieder^  denkt  einen  Augenblick  nach^  greift 
dann  nach  einer  auf  dem  Tisch  stehenden  Glocke  und  klingelt. 
Er  geht  unruhig  ein  paarmal  auf  und  nieder^  bleibt  stehen^  als 
der  B  0  t e  Hansen  durch  die  Tür  im  Hintergrund  eintritt 
und  innerhalb  der  Tür  stehenbleibt. 

DER    DIREKTOR:    Schließen    Sie    die    Tür    und 
kommen  Sie  näher. 

{Hansen  tritt  zwischen  Arbeitstisch  und  Schrank  vor  —  bleibt 
''^  in  dienstlicher  Haltung  stehen,) 

DER    DIREKTOR:    Haben    Sie    den    „Demokrat*' 
von  heute  gelesen? 

HANSEN:  Jawohl,  Herr  Direktor. 

DER  DIREKTOR:  Haben  Sie  eine  Ahnung,  was  das 
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füj* Verhältnisse  hier  im  Büro   sein  mögen,   auf 

die  das  Blatt  anspielt? 

HANSEN:  Man  hat  ja  so  seine  Ahnungen,  Herr 
Direktor. 

DER  DIREKTOR:  Dann  sagen  Sie  mir,  was  Sie 
wissen. 

HANSEN:  Wissen  und  wissen  ist  zweierlei,  Herr 
Direktor.  —  Wenn  zum  Beispiel  jemand  fragte,  ob  ich 
was  vom  Herrn  Direktor  wüßte  — 

DER  DIREKTOR:  Was  dann.? 

HANSEN:  Dann  würde  ich  antworten,  ich  wüßte 
ebensowenig  wie  vom  Herrn  Bürochef. 

DER  DIREKTOR:  Bürochef. ?^  Hier  im  Blatt  steht 
ja  nichts  davon,  daß  es  ein  Bürochef  ist.  —  Ist  es 
denn  ein  Bürochef.r^ 

HANSEN:  Ich  könnte  es  mir  denken. 

DER  DIREKTOR:  Wer  denn.i^ 

HANSEN:  Gott,  das  ist  ja  nicht  gut  zu  wissen. 

DER  DIREKTOR:  Sie  sind  ein  Filou,  Hansen. 

HANSEN:  Der  Herr  Direktor  waren  früher  so  freund- 
Hch,  zu  sagen,  in  mir  steckte  das  Zeug  zu  einem  guten 
Beamten. 

DER  DIREKTOR:  Jetzt  hören  Sie  mal  zu,  Hansen  — 
Sie  wissen,  daß  ich  Ihre  Diskretion  schätze,  aber  hier 
geschieht  es  im  Interesse  des  Büros  selbst,  wenn  ich 
Sie  frage,  und  da,  wissen  Sie,  wünsche  ich  volle  Klarheit 
und  Wahrheit.    Also:  meinen  Sie  denselben  wie  ich.? 

HANSEN:  Mit  Verlaub,  wen  meinen  Herr  Direktor.? 

DER  DIREKTOR:  Bürochef  Elby.  {Als  Hansen 
schweigt)  Also:  ist  er  es.? 

HANSEN:  Wenn  der  Herr  Direktor  es  so  bestimmt 
behaupten,  habe  ich  ja  nur  zu  schweigen. 

DER  DIREKTOR  Wissen  Sie  auch,  was  das  für  ein 
Brief  ist,  auf  den  da  angespielt  wird? 
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HANSEN:  Man  hat  ja  so  seine  Ahnungen,  Herr 
Direktor. 

DER  DIREKTOR:  Hier  im  Blatt  wird  angedeutet, 
er  sei  von  einer  Dame  aus  dem  Sekretariat.  Können 
Sie  sich  denken,  von  wem.^    {Als  Hansen  die  Achseln  zuckt) 

Fräulein  Hjort {Hansen  lächelt,) nein.  — 

Fräulein  Rud.^  {Hansen  zuckt  zweifelnd  die  Achseln.)  —  Sie 
glauben  doch  nicht  etwa,  es  könnte  das  kleine  Fräulein 
Busch  sein.^  {Hansen  steht  steif  und  stumm.)  Sie  sieht  doch 
so  unschuldig  aus. 

HANSEN:  Ja.    Auffallend. 

DER  DIREKTOR  {blickt  Hansen  an^  dessen  Gesicht 
seinen  unerschütterlichen  Ernst  bewahrt  —  sagt  dann) :  Es  ist 
eine  sehr  peinliche  Affäre,  Hansen,  und  überdies  ist 
Elby  die  einzige  wirkhch  tüchtige  Kraft  hier  in  der  Ab- 
teilung   (als  Hansen  eine  feine  Verbeugung  macht) 

nach  Ihnen,  Hansen  —  —  {Hansen  verbeugt  sich 
lächelnd  tiefer.)  Aber  als  ich  vor  kurzem  meine  Stellung 
als  Direktor  antrat,  habe  ich  mir  selbst  und  dem  Büro 
gelobt,  daß  ich  ohne  Rücksicht  auf  hoch  oder  niedrig 
im  Dienste  des  Rechts  und  der  Wahrheit  arbeiten  würde. 
Erinnern  Sie  sich.^ 

HANSEN:   Selbstverständhch. 

DER  DIREKTOR:  Also {Kurze  Pause,    Er  tut 

ein  paar  Schritte^  sagt  dann)  Wissen  Sie  was  von  Fräulein 
Busch? 

HANSEN:  Soviel  wie  man  von  Frauen  weiß. 

DER  DIREKTOR:  Könnten  Sie  sich  denken,  daß  sie 
zu  so  was  fähig  wäre.'* 

HANSEN:  Denken  läßt  sich  alles,  Herr  Direktor. 
{Kurze  Pause.) 

DER  DIREKTOR:  Ist  der  Bürochef  drin.? 

HANSEN:  Ja. 
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DER  DIREKTOR:  Bitten  Sie  ihn,  zu  mir  zu  kom- 
men  — 

HANSEN:  Sehr  gern,  Herr  Direktor. 

[Hansen  entfernt  sich  in  würdiger  Haltung  durch  die  Tür  vorn 

links.    Der  Direktor  setzt  sich  an  den  Arbeitstisch^  entfaltet  die 

Zeitung  und  liest  in  starker  Erregung, 

Einen  Augenblick  später  tritt  Hansen  ein,) 

HANSEN:  Der  Herr  Bürochef  kommt  sofort. 

DER  DIREKTOR:  Was  hatte  er  vor.?^ 

HANSEN:  Er  las  Zeitung.    Wie  der  Herr  Direktor. 
[Hansen  diskret  ab  durch  die  Tür  im  Hintergrund^  die  er  be- 
hutsam schließt.   Im  nämlichen  Augenblick  'öffnet  sich  die  Tür 
vorn  links  und  Bürochef  Elby  tritt  ein.    Bleibt  an  der 
Tür  stehen^ 

DER  BÜROCHEF:  Herr  Direktor  wünschen  —} 

DER  DIREKTOR  [zeigt  auf  einen  Stuhl) :  Bitte. 

DER  BÜROCHEF:  Danke. 

[Kurze  Pause,    Plötzlich  niest  der  Bürochef,) 

DER  DIREKTOR:  Prosit. 

DER  BÜROCHEF:  Danke. 
[Wieder  kurze  Pause,  Der  Direktor  faltet  die  Zeitung  zusammen,) 

DER  DIREKTOR:  Ja,  Herr  Bürochef  Elby  — 
Sie  erraten  wohl,  warum  ich  Sie  habe  bitten  lassen. 
Wie  Ihnen  vermutlich  bekannt  sein  dürfte,  enthält  ein 
Blatt  heute  einen  längeren  Artikel  mit  sehr  verletzenden 
Anschuldigungen  gegen  eins  der  Büros  meiner  Ab- 
teilung   [als  der  Bürochef  überrascht  tut) ach, 

Sie  haben  ihn  wohl  noch  gar  nicht  gelesen.? 

DER  BÜROCHEF:  Ich  habe  keine  Ahnung. 

DER  DIREKTOR:  So,  so. 

DER  BÜROCHEF:  Ich  habe  heute  überhaupt  noch 
keine  Zeitung  gelesen. 
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DER  DIREKTOR:  Wirklich  nicht?  —  Bitte. 
{Der  Direktor  reicht  ihm  das  Blatt,   Der  Bürochef  sucht  nach 
dem  Artikel.) 

DER  DIREKTOR  {zeigt):  Da  steht  er. 

DER  BÜROCHEF:    Danke    —   ja,    richtig   —    — 
{Kurze  Pause,    Der  Bürochef  liest.     Der  Direktor  geht  einen 
Augenblick  auf  und  ab,  bleibt  dann  stehen  und  sagt) 

DER  DIREKTOR: Die  Sache  ist,  wie  Sie 

sehen  werden,  recht  ernst.  Es  kommt  mir  nicht  zu, 
mich  zum  Richter  über  den  morahschen  Wandel  des 
Personals  außerhalb  des  Büros  aufzuwerfen,  aber  hier 
im  Büro  muß  jegliche  Unregelmäßigkeit  ausge- 
schlossen sein.  Daß  hier  wie  anderwärts  rechtmäßige 
Verbindungen  bestehen  sowohl  heimlicher  wie  öffent- 
Hcher  Art  —  wenngleich  ich  letztere  vorziehe  —  ist 
selbstredend  eine  Sache,  welche  jeder  gesunde  Menschen- 
verstand, ja  selbst  eine  Zeitung  zu  respektieren  wissen 
wird.  Aber  im  übrigen  muß  der  Geschlechtsunterschied 
in  jedem  öffentlichen  Büro  aufgehoben  sein. 

Sind  Sie  fertig? 

DER  BÜROCHEF  {dreht  fieberhaft  das  Blatt  um): 
Einen  Augenblick 

DER  DIREKTOR:  Diese  Bemerkungen  ganz  im 
allgemeinen.  —  Was  nun  den  konkreten  Fall  selbst 
anlangt,  so  ist  es  meine  Absicht,  die  Sache  vorläufig  zu 
untersuchen.  Ich  lasse  dem  betreffenden  Blatt  noch 
heute  eine  Mitteilung  darüber  zugehen.  Möglich,  daß 
das  Ganze,  wie  so  viele  andere  Sensationen,  sich  als 
bhnder  Lärm  oder  böswilliger  Klatsch  herausstellt. 
Das  Dementi  des  Büros  soll  dann  an  Deuthchkeit 
nichts  zu  wünschen  übriglassen.  Sollte  es  sich  aber 
wider  Erwarten  zeigen,  daß  in  meinen  Büros  Dinge 
vorgehen,  die  das  volle  Tageshcht  nicht  vertragen, 
dann  soll  auch  kein  Pardon  gegeben  werden,  sondern 
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die  Sache  wird  —  bedauerlicherweise  —  gleichbedeutend 
sein  mit:  augenblicklicher  Entfernung  des  Betreffenden 
aus  dem  Büro. 

{Es  gibt  dem  Bürochef  einen  Ruckj   er  faltet  die  Zeitung  zu- 
sammen.) 

DER  DIREKTOR:  Sie  sind  wohl  fertig? 

DER  BÜROCHEF:  Ja. 
[Er  trocknet  sich  die  Stirn^  nimmt  sich  mit  einem  raschen  Ent- 
schluß zusammen^  steht  auf  und  sagt  voll  Würde) 

DER  BÜROCHEF: Mit  wachsendem  Er- 
staunen, ja  ich  kann  sagen,  mit  wachsender  Erbitterung 
habe  ich  den  mir  vom  Herrn  Direktor  vorgelegten  Ar- 
tikel im  ,, Demokrat"  gelesen.  Er  ist  von  Anfang  bis 
zu  Ende  der  Ausdruck  schmutzigster  Sensations-  und 
Klatschsucht,  die  unser  öffentliches  Leben  vergiftet, 
namentlich  in  dem  Teil  der  Presse,  der  im  Namen  von 
Recht  und  Moral  seine  Nahrung  im  Schmutz  sucht, 
bei  welcher  Gelegenheit  ich  nur  in  Parenthese  bemerken 
will,  daß  ich  als  VorstandsmitgHed  des  Vereins  zur  Be- 
kämpfung erwähnter  Presse  ein  in  hohem  Grade  be- 
gehrtes Opfer  bin  — 

DER  DIREKTOR:  Sie.> 

DER  BÜROCHEF:  Ja. 

DER  DIREKTOR:  Sind  S  i  e  es  denn? 

DER  BÜROCHEF:  Wie? 

DER  DIREKTOR:  Auf  den  das  Blatt  hinzielt? 

DER  BÜROCHEF:  Einen  Augenblick  — 

DER  DIREKTOR:  Sind  Sie  — ? 

DER  BÜROCHEF:  Ich  werde  sogleich  erklären  — 

DER  DIREKTOR:  Ja  oder  nein? 

DER  BÜROCHEF:  Die  Frage  läßt  sich  nicht  mit 
einem  ,,Ja''  oder  ,,Nein''  beantworten. 

DER  DIREKTOR:  Sie  räumen  ein,  daß  der  erwähnte 
Artikel  auf  Sie  hinzielt? 
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DER  BÜROCHEF:  Ich  räume  nichts  ein.  Ich  ver- 
mute. 

DER  DIREKTOR:  Sie  vermuten.^ 

DER  BÜROCHEF:  Ja. 

DER  DIREKTOR:  Warum.? 

DER  BÜROCHEF:  Weil  S  i  e  es  tun. 

DER  DIREKTOR:  Ich  vermute  nichts.  Vermutete 
jedenfalls  nichts  bis  zu  diesem  Augenblick,  wo  Sie  mir 
Anlaß  dazu  geben  — 

DER  BÜROCHEF  {mit  Würde):  Herr  Direktor  — 

DER  DIREKTOR:  Also  — 

DER  BÜROCHEF:  Herr  Direktor  — ! 

DER  DIREKTOR:  Besteht  zwischen  Ihnen  und  einer 
der  Damen  des  Büros  — 

DER  BÜROCHEF:  Ich  kann  mich  darein  finden, 
daß  meine  Worte  in  Zweifel  gezogen,  daß  mein  Name 
besudelt  wird,  namentlich  von  der  Presse,  deren  Beruf 
das  ist.  Aber  ich  kann  als  Mann  von  Ehre  nicht  ge- 
statten, daß  auch  nur  der  leiseste  Schatten  eines  Makels 
auf  eine  mir  —  also  nahe  —  stehende  Dame  fällt. 

DER  DIREKTOR:  Nahestehend.? 

DER  BÜROCHEF:  Im  besten  Sinne  des  Wortes  — 

DER  DIREKTOR:  Keine  Umschweife  jetzt! 

DER  BÜROCHEF:  Es  gibt  Geheimnisse,  die  ein 
Gentleman  ohne  eingeholte  Zustimmung  nicht  ver- 
raten kann. 

DER  DIREKTOR:  Ich  sage  Ihnen  jetzt  zum  letzten- 
mal, Herr  Bürochef  Elby,  was  ich  Ihnen  anfänglich 
gesagt  habe:  gehen  hier  im  Büro  Dinge  vor,  die  volle 
Klarheit  nicht  vertragen,  so  kenne  ich  keinen  Pardon.  — 
Es  steht  also  nunmehr  bei  Ihnen  selbst,  aber  dann  auch 
sofort  und  ohne  eine  Sekunde  Überlegung,  mir  die  rich- 
tige, entscheidende  Antwort  zu  geben,  die  entweder 
Ihre  vollständige  Rechtfertigung  oder  auch  Ihre  augen- 
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blickliche     Entfernung     aus     dem     Büfo     bedeutet. 

Also ! 

{Kurze  Pause,) 

DER  BÜROCHEF:  Die  betreffende  junge  Dame  ist 
—  meine    heimliche    Verlobte. 
{Pause.    Sie  blicken  einander  fest  an.    Dann  verbeugt  sich  der 
Direktor.) 

DER  DIREKTOR:  Herr  Bürochef  Elby  —  ich  bitte 
Sie  hiermit  ergebenst  um  Entschuldigung. 

DER  BÜRÖCHEF:  Danke  sehr. 

DER  DIREKTOR:  Bitte,  nehmen  Sie  gefälligst  Platz. 

DER  BÜROCHEF:  Danke. 

{Sie  setzen  sich.) 

DER  DIREKTOR:  Ich  bitte  Sie  vielmals  um  Ent- 
schuldigung. Aber  Sie  werden  meine  ziemhch  prekäre 
Stellung  verstanden  haben,  ebenso  wie  ich  jetzt  voll- 
kommen verstehe,  warum  Sie  sich  wohlberechtigter- 
weise  scheuten,  ein  Geheimnis  zu  verraten,  das  also  nicht 
allein  Ihr  Geheimnis  ist.  {Steht  auf.)  Ich  hoffe  indessen, 
daß  Sie  mir  als  Zeichen  Ihres  Verständnisses  die  Ehre 
erweisen  werden  —  da  ich  nun  einmal  Mitwisser  dieser, 
auch  für  mich  so  erfreuhchen  Überraschung  geworden 

bin  —  privatim  ein  Gläschen  mit  mir  zu  trinken 

{geht  an  den  Schrank.)  —  —  und  meinen  ergebensten 

Glückwunsch  an  Ihre  Verlobte  weiterzubefördern 

{Kommt  mit  Tablett  und  Gläsern^  schänkt  ein^  erhebt  sein  Glas) 
Also  herzlichsten  Glückwunsch  — 

DER  BÜROCHEF  {niest  plötzlich). 

DER  DIREKTOR:  Gott  segne  Sie  —  beide. 

DER  BÜROCHEF:  Danke. 
{Sie  stoßen  miteinander  an^  trinken.    Hansen  ist  durch  die 

Tür  im  Hintergrund  eingetreten^  will  sich  zurückziehen.) 

HANSEN:  Verzeihung  — 
;^DER  DIREKTOR:  Haben  Sie  was,  Hansen? 

66 


HANSEN:  Jawohl,  Herr  Direktor. 

DER  BÜROCHEF:  Weiter  wäre  wohl  nichts? 

DER  DIREKTOR:  Nein,  danke  —  weiter  ist  — 
Gott  sei  Dank  —  nichts. 

{Der  Bürochef  verbeugt  sich.  Der  Direktor  gleichfalls.  Der 
Bürochef  entfernt  sich  in  stolzer  Haltung  durch  die  Tür  vorn 
links.   Der  Direktor  stellt  das  Service  wieder  in  den  Schrank.) 

DER  DIREKTOR:  Nun  ist  die  Sache  in  Ordnung, 
Hansen. 

HANSEN:  Das  freut  mich,  Herr  Direktor.  Jetzt 
ist  nämhch  die  Deputation  draußen. 

DER  DIREKTOR:  Die  Deputation? 

HANSEN:  Aus  dem  Büro,  ja.  Ich  habe  sie  er- 
wartet, Herr  Direktor.  Aber  jetzt  haben  Herr  Direktor 
wohl,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  Karten  in  der  Hand? 

DER  DIREKTOR:  Das  habe  ich,  ja.  —  Lassen  Sie 
sie  nur  kommen. 

{Der  Direktor  steht  am  Arbeitstisch.  Hansen  öffnet  die  Tür  im 
Hintergrund  uud  lädt  die  Deputation  mit  einer  Handbewegung 

ein,  näherzutreten. 

Herein  treten^  feierlich  im  Gehrock,  zuerst  Mosegaard  mit 

einem  großen,  zusammengefalteten  Papier  in  der  Handj  dahinter 

die  Disponenten  Lassen^    Skou   und    Thomsen,  die 

beiden  ersten  mit  Ordensbändern.    Hansen  hat  die  Tür  hinter 

ihnen  lächelnd  geschlossen,  während  er  verschwindet. 

Alle  verbeugen  sich.    Pause. 

Dann  flüstert  Lassen  Mosegaard  ein  paar  Worte  zu.    Dieser 

tritt   einen  Schritt    vor  —  die  andern  bleiben  in  feierlichem 

Abstand  von  ihm  stehen.    Endlich  sagt  Mosegaard  mit  viel 

Haltung) 

MOSEGAARD:  Herr  Direktor! 

Ich  habe  als  Wortführer  einer  Deputation  des  Büros, 
bestehend  aus  den  Herren  Disponenten  {sieht  ins  Papier) 
—  P.  E.  Lassen S.  A.  Skou beide  Ritter  des 
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Dannebrogordens  —  —  C.  Th.  Thomsen  —  —  und 
unterzeichnetem  Chr.  A.  Mosegaard  uns  erlaubt  — 

SKOU  {gedämpft)'. mir  — 

MOSEGAARD: mir  erlaubt,  mich  mit  einer 

Klage  des  gesamten  Personals  des  Sekretariats  der 
zweiten  Abteilung  an  den  Herrn  Direktor  zu  wenden 
anläßlich  einer  Sache,  die,  wenn  Herr  Direktor  ge- 
statten, aus  Verlesung  bemeldeter  unserer  Klage  her- 
vorgehen wird. 

DER  DIREKTOR:  Bitte  sehr. 

MOSEGAARD:  Danke.    {Entfaltet  das  Papier.) 

An  Herrn  Direktor  C.  F.  Sundby,  Kommandör   des 
Dannebrogordens  IL  Klasse  p.  p. 
Euer  Hochwohlgeboren ! 

Unterzeichnetes  Personal  des  Sekretariats  der  zweiten 
Abteilung  gestattet  sich  hiermit  ergebenst,  sich  mit 
folgendem  Anliegen  an  den  Herrn  Direktor  zu  wenden: 

Als  die  Reinmachefrau  Frau  Hertha  Thomine  Aurelia 

Schmidt  geborene  Bach  am  heutigen  Tage ja, 

das  heißt  natürlich  am  gestrigen  Tage  —  —  ihre 
Mittwochsreinigung  im  Büro  des  Herrn  Bürochefs 
P.  W.  Elby  vornahm,  fand  sie  unter  selbiges  Schreib- 
unterlage einen  unkuvertierten  Brief,  welchen  selbige 
—  nachdem  sie  zuerst  die  Absicht  gehabt  hatte,  ihn 
dem  Herrn  Bürochef  bei  seinem  Erscheinen  im  Büro 
persönhch  zu  übergeben,  aber  in  der  Annahme,  daß  der 
Brief  irrelevant  wäre,  flüchtig  untersuchte  —  entdeckte, 
daß  er  mehr  privater  Natur  wäre,  nicht  berechnet  für 
ungehörige  Mitwisser,  wonach  Komparentin,  nachdem 
sie  zuerst  die  Absicht  gehabt  hatte,  den  Brief  zu  ver- 
brennen, aber  da  sie  nach  weiterer  Überlegung  sich 
dazu  nicht  für  berechtigt  hielt  und  zugleich  instinktiv 
fühlte,  daß  derselbe  Aufklärungen  enthielt,  die  sie  zu 
verbrennen  oder  auf  andere  Weise  zu  ehminieren  sich 
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im  Interesse  des  Büros  nicht  für  befugt  ansah,  den 
Umständen  nach  es  für  das  richtigste  hielt,  ihn  zurück- 
zubehalten und  vorläufig  in  Verwahrung  zu  nehmen. 
[Dreht  das  Blatt  um,) 

DER  DIREKTOR:  Verzeihung  —  aber  wollen  die 
Herren  nicht  Platz  nehmen? 
.    DIE  ANDEREN  (feierlich):  Nein,  danke. 

DER  DIREKTOR:  Sie  gestatten  wohl,  daß  ich  mich 
setze  .f^ 

DIE  ANDEREN:  Aber  bitte  recht  sehr. 

DER  DIREKTOR  {zu  Mosegaard) :  Bitte  — 

MOSEGAARD:  Danke.    {Liest  weiter.) Als  der 

Herr  Bürochef  sich  indessen  später  im  Büro  einfand 
und  die  Anwesenden  fragte,  ob  ein  nicht  näher  be- 
zeichneter Brief  gefunden  worden  wäre,  antworteten 
diese,  wie  erklärlich,  verneinend,  worauf  Komparentin, 
zitiert  und  befragt,  ob  sie  um  mehrerwähnten  Brief 
wüßte,  in  erklärlicher  Befangenheit  eine  ausweichende 
Antwort  gab,  der  es  bei  eingehendem  Kreuzverhör  die 
Form  eines  Geständnisses  zu  geben  gelang,  darauf 
hinauslaufend,  daß  Komparentin  den  Brief  wohl  ge- 
funden, aber  da  derselbe  ihr  irrelevant  erschienen  wäre, 
verbrannt  hätte,  aus  welchem  Anlaß  dann  der  Herr 
Bürochef  sich  für  befugt  hielt,  —  zunächst  Herrn 
Disponent  C.  Th,  Thomsen  in  Gegenwart  des  Personals 
eine  Zurechtweisung  zu  erteilen  —  sodann  der  Kom- 
parentin mit  einer  Eingabe  an  den  Herrn  Direktor 
behufs  Entfernung  aus  dem  Büro  zu  drohen.  {Wendet 
das  Blatt  um.) 

DER  DIREKTOR:  Wollen  die  Herren  nicht  jetzt 
Platz  nehmen? 

DIE  ANDEREN  {mit  Ausnahme  Mosegaards) :  Ja,  danke. 

DER  DIREKTOR  {zu  Mosegaard):  Bitte  — 

MOSEGAARD:  Danke.  {Liest  weiter,)  -^  —  Anläßlich 
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dieses  erlaubt  sich  unterzeichnetes  Personal  des  Sekre- 
tariats der  zweiten  Abteilung  ergebenst  den  Herrn 
Direktor  zu  bitten,  eine  Untersuchung  obbemeldeter 
Sache  veranlassen  zu  wollen,  indem  man  einerseits 
der  Meinung  ist,  daß  Komparentin  bona  fide  gehandelt 
hat  und  nicht  für  eine  Handlung  büßen  darf,  die  jeden- 
falls nur  unter  die  strafrechtlichen  Regeln  über  culpa 
fallen  kann,  andererseits  der  Meinung  ist,  daß  der  Herr 
Direktor  nach  Lektüre  des  mehrerwähnten  Briefes,  der 
unter  Anlage  A  hiermit  folgt,  die  nämliche  Anschauung 
wie  das  Personal  über  diese,  nach  unserer  ergebenen 
Meinung  Ehre  und  Würde  des  Büros  in  ausschlag- 
gebendem Maße  involvierende  Sache  bekommen  wird. 
Kopenhagen,  den  I2.  März  1913. 

Ganz  ergebenst 
P.  E.  Lassen.  S.  A.  Skou.  C.  Th.  Thomsen.  G.  Willum. 
E.  Bram.  Th.  Blom.   A.  Hjort.   C.  Rud.   Chr.  A.  Mose- 
gaard. 

{Er  legt  die  Klage  auf  den  Tische  nimmt  den  Brief  vor,  hat  Mühe, 
sich  zu  beherrschen  und  sagt  mit  zitternder  Stimme) 

MOSEGAARD:   Der  Brief  unter  Anlage  A.   lautet 
folgendermaßen  .... 

{Hält  vor  Erregung  inne.    Die  Deputation  erhebt  sich  teil- 
nehmend.   Mosegaard  nimmt  sich  zusammen  und  liest,) 
MOSEGAARD:   „Mein  süßer  Schatz."    {Muß  wieder 
innehalten,   verbeißt  den  Schmerz,  fährt  fort,)   ,,Ich  war  so 
schlapp,  als  ich  nach  Hause  kam,   und  kann  morgen 
nicht   ins  Büro   kommen.    Hoffentlich    sehen   wir  uns 
am  Sonntag,  ich  klingle  dreimal.  Dein  für  ewig.  Musse." 
{Das  letzte  Wort  ertrinkt  in  Bewegung.) 
,,P.  S.    Was  macht  der  Schnupfen?" 
{Es  entsteht  eine  kurze  Pause,    Mosegaard  legt  den  Brief  vor 
den  Direktor  hin,  zieht  sich  zurück  und  setzt  sich  unter  stummer 
Teilnahme.    Der  Direktor  ist  aufgestanden  und  hat  Klage  und 
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Brief  genommen^   während  er  das  Gesicht  in  strenge^  gerechte 
Falten  legt.    Die  Disponenten  begegnen  seinem  Blick  mit  dem- 
selben Ernst  und  derselben  sittlichen  Festigkeit.) 

DER  DIREKTOR:  Meine  Herren!  — 
[Skou  knufft  Mosegaard^    der   auf   seinem  Stuhl   zusammen- 
gesunken ist.    Mosegaard  erhebt  sich.    Sie  stehen  jetzt  alle.) 

DER  DIREKTOR:  Meine  Herren  — 

Mit  Bedauern  habe  ich  heute  morgen  gesehen,  daß 
ein  Blatt  einen  längeren,  aufsehenerregenden  Artikel 
enthält,  der  auf  gewisse  Verhältnisse  verwerflicher  Art 
innerhalb  der  Abteilung  hindeutet.  Aus  erwähntem 
Artikel  geht  leider  auch  hervor,  daß  das  Blatt  seine 
Informationen  nur  von  einer  dem  Büro  nahestehenden 
Person  haben  kann,  und  ich  will  nur,  bevor  ich  zur 
Sache  selbst  übergehe,  meine  Mißbilligung  aussprechen 
über  den  Mangel  an  büromäßiger  Disziplin  und  Soli- 
daritätsgefühl, der  sich  darin  dokumentiert,  daß  man 
solche  Verhältnisse  —  ihre  Richtigkeit  im  übrigen  un- 
erörtert  —  zur  Kenntnis  der  Öffentlichkeit  bringt,  bevor 
sie  an  der  richtigen  Stelle,  in  casu  dem  verantwort- 
lichen Direktor  der  Abteilung  vorgebracht  sind. 
[Die  Deputation  billigt  mit  einer  Verbeugung  die  Mißbilligung 
des  Direktors.) 

DER  DIREKTOR:  Was  nunmehr  die  Sache  selbst 
angeht,  so  können  die  Herren  davon  überzeugt  sein, 
daß  ich  Ihre  Beweggründe  verstehe  und  Ihren  Stand- 
punkt voll  und  ganz  teile.  Denn  ebensogut  wie  —  so- 
wohl in  einem  Büro  wie  anderwärts  —  rechtmäßige 
Verbindungen  sowohl  geheimer  wie  öffent- 
licher Art  vorkommen  können  —  wenngleich  ich 
letztere  vorziehe  —  ebensowenig  kann  auch  nur  die 
geringste  Unregelmäßigkeit  von  der  in  der  Klage  an- 
gedeuteten Art  geduldet  werden.  Und  sollte  es  sich 
herausstellen,    daß    in   meinen   Büros  Dinge   vorgehen, 
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die  das  volle  Tageslicht  nicht  vertragen,  so  soll  die  Sache 
meinerseits  mit  der  größten  Strenge  behandelt  werden, 
und  der  Schuldige  auf  der  Stelle  und  augenblicklich 
ohne  Gnade  oder  Pension  seinen  Abschied  erhalten. 
(Gedämpftes  Beifallsgemurmel  der  Deputation.) 

DER  DIREKTOR:  Um  nun  im  Interesse  sowohl  der 
Öffentlichkeit  wie  des  Büros  diese  Sache  nach  MögHch- 
keit  zu  beschleunigen  und  gleichzeitig  den  Herren  Ge- 
legenheit zu  geben,  persönHch  den  Gang  der  Unter- 
suchung zu  kontrollieren,  möchte  ich  mir  den  Vorschlag 
erlauben,  daß  der  Angeschuldigte,  Herr  Bürochef 
Elby,  Ihnen  gegenübergestellt,  daß  ihm  die  Klage  vor- 
gehalten und  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  über  die 
darin  enthaltenen  Anschuldigungen  zu  äußern. 

Sind  die  Herren  mit  mir  darin  einverstanden? 

[Verbeugungen  und  gedämpfte  Ausdrücke  der  Billigung.) 

DER    DIREKTOR:  Dann    will    ich    den    Bürochef 
bitten  lassen  — 
[Klingelt.   Hansen  tritt  durch  die  Tür  im  Hintergrund  ein.) 

DER  DIREKTOR:  Ich  lasse  Herrn  Bürochef  Elby 
bitten  — 

•   [Hansen  ab  durch  die  Tür  vorn  links.) 

DER  DIREKTOR:  Wollen  die  Herren  nicht  Platz 
nehmen? 

[Die  Deputation  gibt  durch  Verbeugungen  zu  erkennen^  daß 
sie  stehenzubleiben  wünscht.  Der  Direktor  nimmt  Klage  und 
Briefe  stellt  sich  auf  die  eine  Seite  des  Arbeitstisches  —  die 
Deputation  steht  auf  der  anderen  Seite.  Kurze  Pause.  Hansen 
kommt  zurück.) 

HANSEN:  Der  Bürochef  kommt  sofort. 

DER  DIREKTOR:  Danke. 
[Hansen  ab  durch  die  Tür  im  Hintergrund.    Im  nämlichen 
Augenblick  tritt   B  ür  o  ch  e  f   El  by  durch  die   Tür  vorn 
links  ein.     Bleibt  innerhalb  der    Tür   stehen.     Der   Direktor 
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räuspert   sich.     Die    Deputation   steht   regungslos    und   sieht 
geradeaus,) 

DER  DIREKTOR:  Herr  Bürochef! 

Eine  Deputation,  bestehend  aus  den  Herren  Dispo- 
nenten Ihres  Büros  mit  Herrn  Schreiber  Mosegaard 
als  Wortführer,  hat  mir  eine  Klage  nebst  Anlage  über- 
reicht, die  sich  im  übrigen  an  einen  Artikel  im  Blatt 

,, Demokrat"  von  heute  anschHeßt {hat  das  Blatt 

genommen) unter  der  Überschrift Skandalöse 

Verhältnisse Verhältnisse  in  Gänsefüßchen 

in   den   öffenthchen  Büros Beamte   auf   Liebes- 
pfaden   Strafgesetzbuch  §  124  Fragezeichen 

{reicht  dem  Bürochef  das  Blatt.)  —  Ist  der  Artikel  Ihnen 
bekannt? 

DER  BÜROCHEF:  Ja. 

DER  DIREKTOR:  Wünschen  Sie  Verlesung  der 
Klage? 

DER  BÜROCHEF:  Nein. 

DER  DIREKTOR:  Jedenfalls  möchte  ich  mir  er- 
lauben, Ihnen  den,  der  Klage  unter  A  beigefügten  Brief 
vorzulesen. 

Er  lautet  folgendermaßen: 

,,Mein  süßer  Schatz.  Ich  war  so  schlapp,  als  ich  nach 
Hause  kam,  und  kann  morgen  nicht  ins  Büro  kommen. 
HoffentUch  sehen  wir  uns  am  Sonntag,  ich  klingle  drei- 
mal.   Dein  für  ewig.    Musse." 

[Mosegaard  niest  plötzlich  heftig.    Der  Direktor  und  der  Büro- 
chef  sehen  ihn  an.   Dann  fährt  der  Direktor  fort^  während  Mose- 
gaard sich  die  Nase  putzt,) 

DER  DIREKTOR:  „P.  S.  Was  macht  der  Schnupfen? 

MOSEGAARD:  Ach,  danke. 
{Alle  haben  den  Blick  nach  Mosegaard  gewendet.   Der  Büro- 
chef  tritt  plötzlich  einen  Schritt  vor,) 

DER  BÜROCHEF:  Ich  bitte  den   Herrn    Direktor 
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zuvörderst  zu  bemerken:  erstens  —  daß  Herr  Mosegaard 
Schnupfen  hat,  zweitens  —  daß  er  unbewußt  eine  dies- 
bezügliche Frage  des  Briefes  beantwortet  hat. 
(Unruhe  in  der  Deputation.  Die  Disponenten  nehmen  instinktiv 
Abstand  von  Mosegaard,  der  dadurch  mit  einmal  mitten  im 
Zimmer  allein  steht.) 

DER  DIREKTOR:  Was  soll  das  heißen?  [Schweigen.) 
Ist  das  eine  Mystifikation,  oder  hält  man  mich  zum 
Narren?  —  Diese  Sache  scheint  mir  einer  ernsten 
Untersuchung  zu  bedürfen. 

DER  BÜROCHEF:  Ja. 

[Die  Disponenten  retirieren  wieder  einen  Schritt  von  Mosegaard 

und  rücken  dem  Bürochef  etwas  näher.    Der  Direktor  nimmt 

den  Brief  und  tritt  damit  vor  Mosegaard  hin,  der  sich  Verständnis- 

und  hilflos  umsieht.) 

DER  DIREKTOR:  Wer  hat  diesen  Brief  gefunden? 

MOSEGAARD:  Madame  Schmidt. 

DER  DIREKTOR:  Wo? 

MOSEGAARD:  Beim  Herrn  Bürochef. 

DER  DIREKTOR:  Wissen  Sie,  von  wem  der  Brief 
ist? 

MOSEGAARD:  Ja. 

DER  DIREKTOR:  Meinen  Sie  nicht,  daß  er  sich  zum 
,  Beispiel  aus  einer  rechtmäßigen  Verbindung  erklären 
ließe? 

MOSEGAARD:  Nein. 

DER  DIREKTOR:  Nein? 

MOSEGAARD:  Nein. 

DER  DIREKTOR:  Warum  nicht? 

MOSEGAARD:  Weil  — 

DER  DIREKTOR:  Nun? 

MOSEGAARD:  Weil  die  betreffende  Dame  —  {hält 
vor  Bewegung  inne.) 

DER  DIREKTOR:  Was  sie? 
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MOSEGAARD:  Meine  heimliche  Verlobte 
i  s  t. 

(Pmise,) 

DER  DIREKTOR  [greift  sich  an  den  Koff) :  Ihre ! 

MOSEGAARD:    Ja. 

DER  DIREKTOR:  Seit  wann? 

MOSEGAARD:  Seit  Weihnachtsheihgabend  vorigen 
Jahres. 

[Mosegaard  sinkt  überwältigt  auf  seinen  Stuhl.    Im  nämlichen 

Augenblick j  da  der  Direktor  sich  ferflex  von  Mosegaard  ztim 

Bürochef  wendet^  tritt  dieser  fest  und  hochauf gerichtet  vor.) 

DER  BÜROCHEF:  Herr  Direktor  — ! 

[Alle  haben  sich  gespannt  ihm  zugewendet.) 

Diese  Enthüllung,  daß  die  betreffende  junge  Dame 
Herrn  Mosegaards  Verlobte  ist,  kommt  mir  wie  ^in 
Blitz  in  finsterer  Nacht  und  erklärt  urplötzlich  mir  — 
und  in  einem  Augenblick  hoffentlich  auch  dem  Herrn 
Direktor — den  ebenso  einfachen  wie  wahren  Zusammen- 
hang der  Sache. 

[Unruhe  in  der  Deputation.) 

DER  BÜROCHEF:  Also: 

Als  ich  mich  gestern  nachmittag  ,  nachdem  das  Per- 
sonal bereits  gegangen  war,  wie  gewöhnlich  noch  eine 
Weile  im  Büro  aufhielt,  brachte  Bote  Hansen  mir 
die  nach  4  Uhr  angekommenen  Briefe  und  sonstigen 
das  Büro  betreffenden  Sachen.  Ohne  auf  die  Adressen 
zu  achten,  öffne  ich  die  Briefe,  aber  wer  schildert  meine 
Überraschung  —  um  kein  stärkeres  Wort  zu  gebrauchen, 
als  ich  die  ersten  Zeilen  des  Briefes  lese,  der  nunmehr  also 
auch  dem  Herrn  Direktor  bekannt  ist,  und  an  der  Schrift 
die  Hand  meiner  Sekretärin,  Fräulein  Amalie  Busch 
erkenne.  Erst  da  sah  ich  auf  dem  Kuvert,  daß  der 
Brief  nicht  an  mich  adressiert  w^ar  —  selbstverständlich 
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—  sondern  an  —  ja,  also Herrn  Schreiber  Mose- 
gaard. 

{Unruhe  in  der  Deputation.  Mosegaard  steht  verwirrt  auf.) 

DER  BÜROCHEF:  Da  ich  nun  aber  —  ganz  un- 
schuldig also  —  vom  Inhalt  des  Briefes  Kenntnis  ge- 
nommen hatte  und  als  Vorgesetzter  des  Büros  der 
Ansicht  war,  solche  augenscheinlich  ungeziemende  Ver- 
hältnisse nicht  unbeanstandet  passieren  lassen  zu  dürfen, 
so  verwahrte  ich  den  Brief  sorgfältig  in  einem  Geheim- 
fach unter  meiner  Schreibunterlage,  um  bereits  am 
nächsten  Morgen  eine  Erklärung  von  den  Betreffenden 
zu  verlangen.  Aber  am  nächsten  Morgen,  als  ich  ihn 
suchte  —  war  der  Brief  weg! 

DER  DIREKTOR  {plötzlich  ausbrechend):  Hat  man 
solch  eine  Frechheit  schon  erlebt! 

DER  BÜROCHEF  {ruhig):  Nein. 

{Der  Direktor  sieht  ihn  einen  Augenblick  starr  an^   der  Büro- 

chef  rührt  sich  nicht.  Dann  geht  der  Direktor  unentschlossen  an 

den  Schreibtisch.    Die  Deputation  konferiert.    Mosegaard  sieht 

sich  verzweifelt  um.) 

DER  BÜROCHEF:  Das  ist  also  die  Sache.  Herr 
Mosegaard  hat  uns  jetzt  über  seine  und  Fräulein  Buschs 
heimhche  Verbindung,  deren  Rechtmäßigkeit  sicherlich 
keiner  von  uns,  am  wenigsten  ich,  in  Zweifel  ziehen  wird, 
aufgeklärt.  Damit  ist  für  mich  mein  rein  büromäßiges 
Verhältnis  zu  dieser  Sache  abgetan.  Aber  —  und  das 
verlange  ich  unter  allen  Umständen  —  die  private  Seite 
der  Sache,  dieser  schmutzige  Angriff  auf  mich  und 
meinen  Lebenswandel  als  Privatmann,  dafür  heische 
ich  Sühne.  Und  zwar  muß  ich  nicht  bloß  eine  genaue 
Untersuchung  behufs  Ermittelung  der  Urheber  und 
Anstifter  dieses  hinterhältigen  Anschlags  verlangen. 
Ich  muß  auch  des  weiteren  verlangen,  daß  diese  Urheber 
und  Anstifter  ohne  Pension  verabschiedet  werden,  und 
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wenn  die  Sache  erledigt  ist,  eine  offizielle  Berichtigung 
in  der  Presse  erfolgt,  die  teils  den  wahren  Zusammen- 
hang  aufklärt,    teils   der   Öffentlichkeit   unverhohlene 
Kenntnis  von  der  mir  gewordenen  Satisfaktion  gibt. 
{Verbeugt  sich  gegen  den  Direktor ^  tritt  einen  Schritt  zurück. 

Pause.) 
'  DER  DIREKTOR  {zur  Deputation) :  Meine  Herren ! 
Die  Sache  ist  mir  nunmehr  von  beiden  Seiten  vorgelegt 
worden.  Sie  wird  jetzt  untersucht  und  dann  nach  den 
Forderungen  der  Gerechtigkeit  entschieden  werden. 
Adieu,  die  Herren. 

LASSEN:  Herr  Direktor  — 

DER  DIREKTOR:  Etwas  auf  diese  Sache  Bezüg- 
liches.^ 

LASSEN:  Ja,  über  mein  Verhältnis  zur  Sache. 

DER  DIREKTOR:   Das   wird  ja  jetzt    untersucht 
werden. 

SKOU:  Ich  auch  nicht,  Herr  Direktor  — 

DER  DIREKTOR:  Also  — 

THOMSEN:  Keiner  von  uns. 

DER  DIREKTOR:  Guten  Morgen,  die  Herren 

{Er  setzt  sich  an  den  Arbeitstisch,  Die  Disponenten  hohen  sich 
dem  Bürochef  genähert) 

LASSEN:  Ich  bitte  Sie,  davon  überzeugt  zu  sein  — 

SKOU:  Auch  ich  — 

THOMSEN:  Ich  auch. 

DER  DIREKTOR:  Meine  Herren  —  die  Audienz  ist 

vorbei  —  Bürochef  Elby  kann  bleiben Adieu  ! 

{Die  drei  Disponenten  verbeugen  sich  tief,  zuerst  vor  dem  Direktor, 
dann  vor  dem  Bürochef,  Darauf  entfernen  sich  alle  drei  durch  die 
Tür  vorn  rechts,  indem  sie  Mosegaard  mit  haßerfüllten  Blicken 
messen.  Dieser  sieht  sich  verlassen  um,  tritt  dann  zum  Bürochef.) 

MOSEGAARD:  Helfen  Sie  mir,  Herr  Bürochef  — 

DER  BÜROCHEF  {steht  steif  und  stumm). 
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Mosegaard  :  ich  bin  ein  unglücklicher  Mensch 

DER  BÜROCHEF  [rührt  sich  nicht). 

MOSEGAARD :  Bitten  Sie  für  einen  armen  Menschen, 

Herr  Bürochef beim  Herrn  Direktor und 

bei  ihr  auch 

DER  DIREKTOR:  Adieu! 
(Mosegaard  sieht  sich  flehend  um,  entfernt  sich  dann  durch  die 
Tür  vorn  rechts.  Als  er  verschwunden  ist,  steht  der  Direktor  auf.) 

DER  DIREKTOR:  Jetzt  also  wir  zwei,  Herr  Büro- 
chef. 

DER  BÜROCHEF:  Ja. 

DER  DIREKTOR:  Nennen  Sie  das  ein  Benehmen, 
wie  es  sich  für  einen  Mann  ziemt? 

DER  BÜROCHEF:  Ich  bin  Beamter,  Herr  Di- 
rektor. 

DER  DIREKTOR:  Leider! 

DER  BÜROCHEF:  Ich  habe  gehandelt,  wie  ich 
mußte. 

DER  DIREKTOR;  Sie! 

DER  BÜROCHEF:  Ich  habe  meine  Pflicht  getan. 

DER  DIREKTOR:  Pflicht! 

DER  BÜROCHEF:  Meine  Amtspflicht,  ja. 

DER  DIREKTOR:  Lügen,  ja  — 

DER  BÜROCHEF:  Für  die  Ehre  des  Büros. 

DER  DIREKTOR:  Lügen,  ja,  Lügen  — 

DER  BÜROCHEF:  Hier  nennen  wir  das  kluge 
Politik. 

DER  DIREKTOR:  Haben  Sie  mich  nicht  belogen, 
als  Sie  mir  von  Ihrer  Verlobung  mit  Fräulein  Busch 
erzählten.? 

DER  BÜROCHEF:  Ich  setze  voraus,  daß  Hansen 
den  Herrn  Direktor  mit  der  Praxis  des  Büros  bekannt 
gemacht  hätte. 

DER  DIREKTOR:  Praxis.? 
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DER  BÜROCHEF:  Wonach  ähnliche  Sachen  früher, 
ja,  ohne  Rüge  mit  einer  Verlobung  aus  der  Welt 
geschafft  wurden  analog  den  Bestimmungen  des  Straf- 
gesetzes über  Notwehr. 

DER  DIREKTOR:  Haben  Sie  mich  nicht  auch  ein 
zweites  Mal  belogen,  als  Sie  Ihren  Schnitt  dabei  zu 
macheu  glaubten,  sich  vor  der  alten  Lüge  mit  einer  neuen 
zu  retten? 

DER  BÜROCHEF:  Hier  nennen  wir  das  ein  Dementi. 

DER  DIREKTOR:  Zur  Ermittelung  der  Wahrheit? 

DER  BÜROCHEF:  Die  Wahrheit  will  niemand  gern 
hören,  Herr  Direktor. 

DER  DIREKTOR:  Und  jetzt  glauben  Sie  wohl,  ich 
soll  Sie  retten? 

DER  BÜROCHEF:  Eine  Liebe  ist  der  anderen 
wert. 

DER  DIREKRTOR:  Liebe? 

DER  BÜROCHEF:  Ich  habe  Sie  eben  gerettet, 
Herr  Direktor. 

DER  DIREKTOR:  Mich? 

DER  BÜROCHEF:  Ja.  —  Wäre  ich  Ihnen  ge- 
folgt, hätte  ich  gewisse  Verhältnisse  innerhalb  Ihrer 
Abteilung  entschleiert,  hätte  die  Öffentlichkeit  im 
selben  Augenblick  unsere  Köpfe  verlangt.  Jetzt 
können  wir  unsere  Köpfe  behalten  —  und  die  Öffent- 
hchkeit  uns  —  wenn  Sie  mir  folgen. 

DER  DIREKTOR  {mit  einer  Verheugtmg):  Sie  haben 
das  Zeug  dazu,  die  höchsten  Posten  innerhalb  unserer 
Gesellschaft  zu  erreichen,  Herr  Bürochef. 

DER  BÜROCHEF:  Ich  werde  glücklich  sein,  wenn 
ich  einmal  so  hoch  steige  wie  der  Herr  Direktor. 
[Der  Bürochef    verbeugt    sich    und    geht   in  stolzer  Haltung 
durch  die  Tür  vorn  links.     Der  Direktor  blickt  ihm  nach^  bis 
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er  verschwunden  ist^  schlägt  dann  mit  der  Faust  auf  den  Tisch^ 
als  fasse  er  einen  energischen  Entschluß) 

DER  DIREKTOR:  Nein!! 
{Läutet,    Hansen  tritt  durch  die  Tür  im  Hintergrund  ein.) 

DER  DIREKTOR:  Wollen  Sie  Fräulein  Busch  sofort 
einen  Bescheid  zukommen  lassen,  daß  sie  sich  morgen 
um  10  Uhr  zum  Bericht  hier  bei  mir  einfinden  soll. 

HANSEN:  Sehr  gern.  i^Vill  gehen  —  hleiht  stehen) 
Mit  Verlaub,  wie  zog  sich  der  Herr  Bürochef  aus  der 
Affäre? 

DER  DIREKTOR:  Er  log  so  frech,  daß  wir  alle  uns 
vor  ihm  verstecken  können. 

HANSEN:  Das  ist  viel. 

DER  DIREKTOR:  Hatten  Sie  heute  morgen  mit 
dem  Bürochef  gesprochen,  bevor  Sie  mitmirsprachen.f^ 

HANSEN:  Herr  Direktor  müssen  entschuldigen,  aber 
da  ich  mir  unter  sieben  früheren  Direktoren  und  neun- 
zehn Bürochefs  ein  bißchen  Erfahrung  in  der  Behand- 
lung analoger  Fälle  erworben  habe,  erlaubte  ich  mir, 
die  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Bürochefs  auf  be- 
meldete Praxis  hinzulenken. 

DER  DIREKTOR:  Und  Sie  sehen  nicht  das  Ver- 
werfliche darin. ^ 

HANSEN:  Eine  Verlobung  kann  aufgehoben  werden, 
Herr  Direktor.   Und  dann  ist  ja  alles  wieder  gut. 

DER  DIREKTOR:  Und  das  meinen  Sie.? 

HANSEN:  Ich  meine,  die  Ehre  des  Büros  geht 
über  alles. 

DER  DIREKTOR:  Das  meinte  er  auch. 

HANSEN:  Der  Herr  Direktor  wohl  auch.? 

DER  DIREKTOR  {hat  die  Klage  genommen) :  Ich  meine, 
es  ist  meine  Pflicht,  mein  guter  Hansen,  aufzuräumen 
und  die  Wahrheit  zu  sagen  — 

HANSEN:  Versteht  sich  — 
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DER  DIREKTOR:  Selbst  wenn  es  meinen  Kopf 
kostet. 

HANSEN:  Dann  kommt  bloß  ein  anderer  an  die 
Stelle. 

DER  DIREKTOR:  Ein  einziges  Mal  zeigen,  daß  es 
doch  noch  Gerechtigkeit  gibt!  —  Sie  lächeln.^ 

HANSEN:  Absolut  nicht,  —  Ich  mußte  eben  nur  an 
die  sieben  früheren  Direktoren  denken,  die  sagten  das- 
selbe .  .  . 

DER  DIREKTOR:  Glauben  Sie  denn  nicht  an  die 
Gerechtigkeit,  Hansen.? 

HANSEN:  An  etwas  müssen  wir  Menschen  doch 
glauben,  Herr  Direktor. 

{Der  Direktor  setzt  sich  an  seinen  Arbeitstisch  und  neigt  sich 

über  die  Papiere.    Hansen  verbeugt  sich  und  geht  nach  dem 

Hintergrund.) 
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VIERTER  AKT 

Dieselbe  Szene  wie  im  dritten  Akt.  Morgen  des  nächsten  Tages. 
Wenn  der  Vorhang  aufgeht^  steht  der  Bote  Hansen  am 
Arbeitstisch  des  Direktors  und  ordnet  den  Einlauf  des  Tages. 
Er  summt  dabei  ganz  leise  vor  sich  hin.  Einen  Augenblick 
später  klingelt  das  Telephon. 

HANSEN  {nimmt  den  Hörer) :  Der  Direktor  der  zweiten 
Abteilung-  —  Ja.  —  Wer  ist  dort?  —  Redaktion  des 
,, Demokrat**?  —  Versteht  sich.  —  Die  Untersuchung 
wird  fortgesetzt.  —  Nein.  —  Nein.  —  Nein.  —  Das 
Resultat  wird  vermutlich  im  Lauf  des  Vormittags  vor- 
liegen. —  Ja.  —  Nein.  —  Selbstverständlich.  —  Adieu. — 

[Er  legt  den  Hörer  hin,   ordnet  und  summt.    Etwas  später 

klopft  es  an  der  Tür  im  Hintergruud.) 

HANSEN:  Herein  — 

[Die  Tür  wird  schnell  geöffnet,  und  Fräulein  A  m  ali  e 

Busch  tritt  ein.) 

FRÄULEIN  BUSCH:  Guten  Morgen  — 

HANSEN:  Guten  Morgen,  Fräuleinchen.  —  Was 
macht  der  Schnupfen? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ach,  danke. 

HANSEN:  Gott  sei  Lob. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Der  Direktor  hat  mich  auf 
10  Uhr  bestellt. 

HANSEN:  Da  kommen  Sie  aber  reichlich  früh. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Darf  ich  hier  w^arten? 
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HANSEN  {heißt  sie  mit  einer  Handbewegung  Platz  nehmen) : 
Mit  Vergnügen. 

(Sie  setzt  sich.    Das  Telephon  klingelt,) 

HANSEN : Der  Direktor  der  zweiten  Abteilung. 

—  Ja.  —  Wer  ist  dort.^  —  Redaktion  der  ,,Daene- 
mark''.^  —  Versteht  sich.  —  Die  Untersuchung  wird 
fortgesetzt.  —  Ja.  —  Ja  —  Nein.  —  Das  Resultat  wird 
vermutlich  im  Lauf  des  Vormittags  vorliegen.  —  Ja.  — 
Nein.  —  Danke.  —  Vielen  Dank.  —  Selbstverständlich. 
Adieu.   — 

[Kurze  Pause,    Hansen  ordnet  und  summt.) 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ist  sonst  was  im  Büro  vor- 
gefallen,^ 

HANSEN:  Nein  —  sonst  ist  nichts  im  Büro  vor- 
gefallen. 

{Kurze  Pause.   Hansen  summt  weiter.  Plötzlich  steht  Fräulein 
Busch  auf.) 

FRÄULEIN  BUSCH:  Puh  — ! 

HANSEN:  Haben  Sie  es  mit  der  Wärme,  Fräulein.^ 

FRÄULEIN  BUSCH  {tritt  schnell  zu  ihm):  Ach,  bitte, 
bitte,  lieber  Hansen,  sagen  Sie  mir  schnell,  wie  die 
Sache  steht.  Es  ist  schrecklich  für  mich,  können  Sie 
mir  glauben,  wo  ich  doch  beinahe  ganz  unschuldig  in 
die  Geschichte  hineingeraten  bin. 

HANSEN:  Beinahe  dürfte  genügen. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ich  bin  unschuldiger  als  Sie 
glauben. 

HANSEN:  Hoffentlich. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Das  kann  der  Bürochef  auch 
bezeugen. 

HANSEN:  Hat  denn  der  Bürochef  mit  Ihrer  Un- 
schuld was  zu  tun  gehabt.? 

FRÄULEIN  BUSCH  {würdig):  Herr  Hansen  — ! 
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HANSEN  {verbeugt  sich  zeremoniell) :  Zu  dienen,  Fräu- 
lein   

{Sie  lacht  laut^  tritt  dann  schnell  zu  ihm  und  sagt^  dem  Weinen 

nahe.) 

FRÄULEIN  BUSCH:  Wenn  Sie  eine  Ahnung  hätten, 
Hansen,  wie  unglücklich  ich  bin,  ständen  Sie  nicht  so 
kalt  wie  eine  Bildsäule  da  und  füllten  das  Tintenfaß. 
Sie  könnten  mir  helfen,  Hansen,  wenn  Sie  wollten.  — 
Sie  sind  der  einzige,  dem  der  Direktor  glaubt  — -  ach, 
möchten  Sie  nicht?  {Als  Hansen  den  Deckel  des  Tinten- 
fasses geräuschvoll  zuschlägt  und  die  Flasche  hinstellt.)  Nein, 
denn  Sie  sind  garstig,  jawohl,  das  sind  Sie,  Hansen, 
und  die  Welt  ist  garstig.  Das  hätte  bloß  in  der  ersten 
Zeit,  als  ich  hier  war,  passieren  sollen,  da  hätten  Sie 
bestimmt  nicht  ,,nein''  gesagt  — 

HANSEN:  Sie  auch  nicht. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Pfui! 

HANSEN:  Sie  sind  zu  schnell  avanciert,   Fräulein. 

FRÄULEIN  BUSCH  {dreht  sich  um). 

HANSEN:  In  der  Gunst  des  Büros,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  ja. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Für  gemein  hielt  ich  Sie  nicht, 
Hansen. 

HANSEN:  Hätten  Sie  sich  ein  wenig  stabiler  an  die 
im  Range  tiefer  Stehenden  gehalten,  würden  Sie  jetzt 
vielleicht  einen  —  sagen  wir  mal  —  väterHchen  Freund — 

in  Ihrem  ergebenen  Diener  gehabt  haben. Jetzt 

können  Sie  ja  Ihr  Glück  beim  Direktor  versuchen. 
{Er  will  nach  dem  Hintergrund  gehen.   Sie  läuft  ihm  nach  und 
schlingt  bittend  die  Arme  um  seinen  Hals.) 

FRÄULEIN  BUSCH:  Hansen 

HANSEN:  Zu  dienen,  Fräulein 

FRÄULEIN  BUSCH:  Wenn  Sie  nur  ein  ganz,  ganz 
kleines  gutes  Wörtchen  für  mich  einlegen  wollten  — 
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HANSEN:  Was  dann? 

FRÄULEIN  BUSCH  [lehnt  den  Kopf  an  ihn):  Sie  sind 
süß — 

HANSEN:  Und  Sie  einzig  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Wirklich? 

HANSEN:  Ja,  wie  die  Unschuld. 
[Es  wird  vorsichtig  an  die  Tür  vorn  rechts  geklopft.   Sie  entfernt 
sich  schnell  von  ihm,) 

HANSEN:  Herein  — ! 
[Die  Tür  öffnet  sich  langsam  und  Mosegaard  tritt^  bleich 
und  übernächtigt,  ein.    Als  er  Fräulein  Busch  erblickt ,  bleibt 
er  erschreckt  an  der  Tür  stehen.) 

MOSEGAARD:  Der  Direktor  ist  wohl  noch  nicht 
gekommen? 

HANSEN:  Nein. 

MOSEGAARD:  Darf  ich  vielleicht  warten? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Nein! 
[Hansen  geht  lächelnd  durch  die  Tür  im  Hintergrund  hinaus. 
Mosegaard  bleibt  unschlüssig  an  der  Tür  stehen.    Nachdem  die 
Hintergrundtür  sich  hinter   Hansen  geschlossen  hat^    wendet 
Fräulein  Busch  sich  mit  einem  Ruck  nach  Mosegaard  um.) 

FRÄULEIN  BUSCH:  Idiot! 

MOSEGAARD:  Verzeihung  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Halt  den  Mund! 

MOSEGAARD:  Ja. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Da  liege  ich  —  gestern  nach- 
mittag, meine  ich  —  im  süßesten  Schlaf  und  ahne  in 
meiner  Unschuld  nichts,  und  da  meldet  das  Mädchen 

mir  den  Bürochef •  etwas  sehr  Wichtiges 

er  müßte  mich  unbedingt  sprechen und  da  muß 

ich,  so  krank  wie  ich  bin,  aufstehen  und  ihn  herein- 
kommen  lassen und  da  erzählt  er  mir  also  den 

ganzen  Skandal  — 

MOSEGAARD:  Verzeihung  — 

SS 


FRÄULEIN  BUSCH:  Nein  — 

MOSEGAARD:  Ich  wollte  bloß  fragen:  war  er  bei 
dir,  als  du  mir  sagen  ließest,  du  wärest  beschäftigt  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ja  — 

MOSEGAARD :  Aber  das  war  doch  spät  am  Abend  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Deshalb  mußte  ich  ihn  ja  auch 
im  Bett  empfangen  — 

MOSEGAARD.  Ich  meine,  du  sagtest  eben,  du  stan- 
dest auf? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Kannst  du  nicht  aufstehen, 
weil  du  im  Bett  liegst? 

MOSEGAARD:  Das  kommt  vor  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Na  also.  —  Und  was  jetzt? 
Jetzt  stehe  ich  da,  verpetzt  und  verklatscht.  Nicht 
allein  dich  selbst  hast  du  lächerlich  gemacht  —  das 
wäre  ein  Quark  —  sondern  auch  mich  hast  du  dem 
Gespött  preisgegeben.  Jetzt  werden  natürlich  alle 
glauben,  es  sei  doch  etwas  gewesen,  selbst  wenn  ich 
meine  Unschuld  beweisen  kann 

MOSEGAARD:  Kannst  du  das  denn  auch,  Musse  — ? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Da  siehst  du  — ! 

MOSEGAARD:  Ja,  aber  Musse  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Nicht  einmal  du ! 

MOSEGAARD:  Ich  kann  mir  ja  doch  nicht  anders 
denken  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Natürlich  —  du  mit  deiner 
vornehmen  Denkart. 

MOSEGAARD:  Und  in  dem  Brief  stand,  du  würdest 
dreimal  klingeln,  wo  du  sonst  bei  mir  nie  mehr  als 
zweimal  khngeltest. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Hast  du  niemals  falsch  ge- 
klingelt? 

MOSEGAARD:  Doch  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Nun  — ? 
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MOSEGAARD:  Aber  in  allen  Briefen,  die  ich  von 
dir  besitze  und  die  ich  nachts  wieder  und  wieder  gelesen 
habe,  steht  doch  auch  nie  anders  als :  mein  lieber  Mose- 
gaard. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Da  hätte  wohl  stehen  sollen: 
mein  süßer  Schatz? 

MOSEGAARD :  Ja,  aber  dort  stand  es  doch. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Wo? 

MOSEGAARD:  Im  Brief. 

FRÄULEIN  BUSCH:  In  welchem  Brief? 

MOSEGAARD:  An  ihn! 

FRÄULEIN  BUSCH:  An  wen? 

MOSEGAARD:  An  mich,  also, 

FRÄULEIN  BUSCH:  Na  ja  — 

MOSEGAARD:  Ja. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Und  was  weiter? 

MOSEGAARD:  Nein  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Früher  konnte  ich  dir  nie  zärt- 
lich genug  sein.  Und  wenn  ich  dir  dann  endlich  einmal 
zeigen  will,  wieviel  ich  trotzdem  von  dir  halte,  dann  — 
{Sie  bricht  in  Tränen  aus.   Mosegaard  sieht  einen  Augenblick, 

dann  nähert  er  sich  ihr  und  beugt  sich  zärtlich  über  sie.) 

MOSEGAARD:  Musse  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Nein  — 

MOSEGAARD:  Du  mußt  nicht    weinen,  Musse  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Warum  sind  alle  Menschen  so 
schlecht  zu  mir! 

MOSEGAARD:  Ich  kann  dich  nicht  weinen  sehen  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Was  habe  ich  getan! 

MOSEGAARD:  Nein 

FRÄULEIN  BUSCH  [steht  plötzlich  auf):  Aber  jetzt 
soll  es  auch  ein  Ende  haben! 

MOSEGAARD:  Was  soll  ein  Ende  haben? 
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FRÄULEIN  BUSCH:  Die  ganze  Nacht  habe  ich 
darüber  nachgedacht.  Nichts  anderes  habe  ich  die 
ganze  Nacht  getan. 

MOSEGAARD:  Ja,  aber  was  hast  du  die  Nacht 
getan.? 

FRÄULEIN  BUSCH  {entfernt  sich  von  ihm) :  Ich  w  i  1 1 
nicht  mehr. 

MOSEGAARD  {ihr  nach):  Musse  — 

FRÄULEIN  BUSCH  {weicht  aus):  Nein  — 

MOSEGAARD:  Musse  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Nein  — 

MOSEGAARD:  Du  willst  mich  doch  nicht  verlassen, 
Musse  — ? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ich  will  Ruhe  haben! 

MOSEGAARD:  Musse 

FRÄULEIN  BUSCH  {hat  sich  gesetzt) : Du  hast 

mich  nie  geliebt hast  mich  nie  verstanden,  nein. 

Mich  verfolgt  hast  du,  mir  das  Leben  zur  Hölle  gemacht 
mit  deiner  Eifersucht,  ja,  vom  ersten  Tage  an,  jawohl. 
Und  das  wirst  du  das  ganze  Leben  lang  weiter  machen. 
Aber  das  kann  und  will  ich  nicht.    Nein. 

MOSEGAARD:  Ich  habe  dich  nie  geliebt,  sagst  du? 
Habe  ich  nicht  jeden  Pfennig  zusammengespart,  den 
ich  konnte,  und  auf  Bier  und  Tabak  verzichtet,  sogar 
auf  den  Omnibus,  wenn  ich  des  Abends  von  dir  kam.? 
Und  da  sagst  du  mir,  ich  habe  dich  nie  geliebt!  Wer 
hat  denn  deine  Schulden  im  Pensionat  bezahlt.?  Und 
die  sechs  Hemden  mit  den  blauen  Schleifen?  Und  die 
zwei  neuen  Zähne  im  Oberkiefer? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Wenn  du  bloß  noch  ein  einziges 
Mal  von  den  Zähnen  anfängst  — 

MOSEGAARD:  Du  selbst  hast  dich  ja  so  darüber 
gefreut. 

FRÄULEIN    BUSCH:    Wenn    du    sie    wiederhaben 
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willst willst  du  das dann  kannst  du  sie  dir 

heute  abend  holen  kommen.    Und  die  Hemden  auch, 

MOSEGAARD:  Ich  wollte  dich  ja  nicht  beleidigen. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Doch,  du  hast  mich  beleidigt. 

MOSEGAARD:  Ich  meine,  es  war  ja  nicht  meine 
Absicht  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Wer  fragt  nach  deiner  Absicht? 

MOSEGAARD  [verzweifelt) :  Ja,  aber  Herr  Gott,  Musse 
—  was  in  aller  Welt  Namen  soll  ich  denn  tun! 

FRÄULEIN  BUSCH:  Du  sollst  mich  in  Ruhe  lassen! 
Ich  bin  fertig  mit  dir!    Adieu! 
[Mosegaard  erstarrt  vor  Zorn,    Dann  erhebt  er  sich  drohend.) 

MOSEGAARD:  Jetzt  will  ich  dir  mal  was  sagen, 
AmaHe!  Wenn  du  mit  mir  fertig  bist,  wie  du  sagst, 
dann  her  mit  den  63  Mark  und  57  Pfennigen,  die  du 
für  die  Alte  im  Pensionat  bekamst.  Und  wenn  du  mit 
mir  fertig  bist,  wie  du  sagst,  dann  her  mit  dem  Muff,  den 
du  zu  Weihnachten  bekamst,  und  der  mich  die  Hälfte 
meines  Lohnes  für  Dezember  kostete.  Und  wenn  du 
mit  mir  fertig  bist,  wie  du  sagst,  dann  her  mit  dem 
Kragen  und  der  Hängelampe  und  den  36  Metern  Lagen- 
leinwand zur  Aussteuer  und  den  sechs  Hemden  mit 

Schleifen,  die  du  letzten  Sonnabend  bekamst 

[Er  bricht  vor  Bewegung  zusammen  und  sinkt  schluchzend  auf 
den  Stuhl,) 

FRÄULEIN  BUSCH:  Daß  du  dich  nicht  schämst, 
Mosegaard ! 

MOSEGAARD :  Nein,  ich  schäme  mich  nicht !  Denn 
wenn  du  sagst,  du  gehst  von  mir,  dann  ist  es  mir  ver- 
teufelt gleichgültig,  ob  ich  mich  schäme  oder  nicht 
schäme.  Dann  bin  ich  fertig,  jawohl.  Hier  in  der  zweiten 
Abteilung  habe  ich  gesessen,  bis  ich  in  die  fünfzig  ge- 
kommen bin,  habe  nie  ein  anderes  Weib  gekannt  oder 
ein  anderes  Weib  geliebt.  Aber  wenn  du  sagst,  du  willst 
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mich  verlassen,  obgleich  ich  sage,  ich  glaube  an  deine 
Unschuld,  als  wäre  es  meine  eigene,  und  dich  für  das 
Böse,  was  ich  dir  gesagt  haben  soll,  um  Verzeihung  bitte 
und  dir  zeige,  wie  es  um  mich  bestellt  ist,  und  du  da- 
stehst und  mich  ansiehst,  daß  man  glauben  sollte,  du 
hast  mich  nie  gehebt,  und  die  anderen  hier  im  Büro 
sich  zusammenrotten  werden,  um  sich  zu  retten  und 
mich  reinfallen  zu  lassen  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Dich! 

MOSEGAARD:  Ja  —  dann  kannst  du  mir  und  der 
Hochzeit  und  allem  Adieu  sagen  und  lieber  gleich  mein 
Begräbnis  bestellen.  Denn  dann  bin  ich  fertig.  Fertig 
sage  ich.    Adieu ! 

[Er  nähert  sich  der  Tür  rechts,  Sie  steht  einen  Augenblick 
grübelnd.   Als  er  in  der  Nähe  der  Tür  ist^  dreht  sie  sich  plötzlich 

um,) 

FRÄULEIN  BUSCH:  Mosegaard  — 

MOSEGAARD:  Nein  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Mosegaard  — ! 

MOSEGAARD  {bleibt  stehen):    Ja  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Kann  ich  mich  auf  das,  was 
du  hier  gesagt  hast,  verlassen.^ 

MOSEGAARD:  Ja. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Daß  du  mich  wirklich  liebst.? 

MOSEGAARD:  Ja. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Daß  du  mich  nie  verlassen 
willst.? 

MOSEGAARD:  Ja. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Niemals  auf  Bosheit  und 
Klatsch  hören  willst.? 

MOSEGAARD:  Ja. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Immer  zuerst  zu  mir  kommen 
und  die  Wahrheit  aus  meinem  eigenen  Munde  hören 
willst? 
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MOSEGAARD:  Ja. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Dann  will  ich  sehen,  dich 
beim  Direktor  zu  retten ! 
MOSEGAARD  {wankt  zu  ihr):  Musse  — 
FRÄULEIN  BUSCH  {öffnet  die  Arme):  Mosegaard  — 
{Er  sinkt  ihr  an  die  Brust  und  flüstert  schluchzend:  ,, Musse 

meine  kleine  Musse '*  Sie  streichelt  ihm  den  Kopf: 

,, Mosegaard mein  lieber  Mosegaard '' 

{Sie  stehen  eine  Weile  in  stummer  Umarmung,  Dann  erhebt  er 
den  Kopf,  blickt  ihr  treuherzig  in  die  Augen  und  sagt) 
MOSEGAARD :  Also  liebst  du  mich  doch  wie  früher  — 

FRÄULEIN  BUSCH :  Ich  Hebe  dich  wie  früher 

MOSEGAARD :  Kannst  du  mir  verzeihen,  Musse 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ich  habe  dir  verziehen,  Mose- 
gaard   

MOSEGAARD:  Dann  sage  noch  einmal,  was  da  im 

Brief  stand 

FRÄULEIN  BUSCH  {zärtlich):  Was  stand  denn  da 
im  Brief? 

MOSEGAARD:  Mein  süßer  Schatz  — 

FRÄULEIN  BUSCH  {innig):  Du  alter  Narr 

{küßt  ihn.)    Bist  du  nun  zufrieden? 

MOSEGAARD:  Ja 

{Sie  lauscht  plötzlich  nach  dem  Hintergrund^  gibt  Mosegaard  dann 
ein  Zeichen^  er  Tnöge  schleunigst  verschwinden.  Mosegaard  ab 
durch  die  Tür  vorn  rechts.  Sie  hat  eine  kleine  Puderdose  mit 
Spiegel  aus  ihrem  Täschchen  genommen^  läßt  die  Quaste  über 
Nase  und  Wangen  gleiten.    Setzt  sich  dann  mit  treuherziger 

Miene. 

Einen  Augenblick  später  geht  die  Tür  im  Hintergrund  auf.  Der 

Direktor  tritt  mit  einer  Dokumentenmappe  ein.    Fräulein 

Busch  steht  auf.) 

DER  DIREKTOR:  Guten  Morgen  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Guten  Morgen  — 
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DER  DIREKTOR  {hängt  die  Sachen  fori) :  Was  macht 
der  Schnupfen? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ach,  danke. 

DER  DIREKTOR:  Bitte,  nehmen  Sie  Platz. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Danke. 
{Sie  setzt  sich.   Der  Direktor  tritt  an  seinen  Platz  am  Arbeits- 
tisch.) 

DER  DIREKTOR:  Einen  Augenblick 

{Er  liest  flüchtig  einige  Briefe,  schielt  nach  Fräulein  Busch  hin, 

die  mit  niedergeschlagenen  Augen,  die  Hände  im  ScJwß,  dasitzt. 

Nimmt  dann  einige  Papiere  aus  der  Mappe  und  sagt) 

DER  DIREKTOR: Ja,  Fräulein  —  bevor 

ich  mein  Urteil  fälle  in  einer  peinlichen  Affäre,  die  in 
Ihrer  Abwesenheit  hier  im  Büro  vorgefallen  ist,  und 
zu  deren  voller  Aufklärung  Ihr  Zeugnis  benötigt  wird, 
habe  ich  auch  Ihre  Aussage  gewünscht,  so  unangenehm 
es  auch  sein  mag  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Schrecklich,  ja. 

DER  DIREKTOR:  Sie  kennen  die  Sache? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ja,  er  war  gestern  abend  bei 
mir. 

DER  DIREKTOR:  Wer? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Gegen  nachmittag. 

DER  DIREKTOR:  Ich  fragte,  wer? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Mosegaard  —  natürlich. 

DER  DIREKTOR  {notiert):  So,  so. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ich  war  ein  bißchen  aufge- 
standen. 

DER  DIREKTOR:  Schön.  —  Bevor  ich  nunmehr  zur 

Sache  selbst  übergehe,  wünsche  ich  nur  zu  wissen 

{reicht  ihr  den  Brief.) ist  dieser  Brief  von  Ihnen? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ich  glaubte,  es  gebe  etwas,  was 
man  den  Frieden  des  Privatlebens  nennt  — 

DER  DIREKTOR:  Ist  er? 
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FRÄULEIN  BUSCH:  Wahrscheinlich. 

Der  DIREKTOR:  Gut.  —  Ich  will  Ihnen  jetzt  die 
Sache  ganz  objektiv  vorlegen,  ohne  auf  meine,  rein 
persönliche  Auffassung  derselben  näher  einzugehen : 
Zwei  Möglichkeiten  sind  denkbar.   Die  eine  ist  die,  daß 

der  Brief   geschrieben    ist    an  Herrn  Bürochef 

[als  sie  unterbrechen  will) an  Herrn  Bürochef  Elby, 

bei  dem  er  gefunden  wurde.  Er  hat  sich  indessen  von 
diesem  Verdacht,  der  gleichbedeutend  mit  seiner  Ent- 
fernung aus  dem  Büro  sein  würde,  gereinigt.  Die 
zweite  Möglichkeit  ist  die,  daß  der  Brief  an  Ihren  Ver- 
lobten, Herrn  Mosegaard,  geschrieben  und  nur  irrtümlich 

in  die  Hände  des  Bürochefs  gekommen  ist.  Also 

[Das  Telephon  klingelt) Einen  Augenblick  —  {Er 

nimmt  den  Hörer,  Sie  sitzt  mit  dem  Brief  in  der  Hand  und 
guckt  hinein^  während  sie  über  eine  Antwort  grübelt) 

DER  DIREKTOR. Der  Direktor  der  zweiten 

Abteilung.  —  Ja.  —  Wer  ist  dort.^  —  Redaktion  des 
,,Tag^'.^  —  Versteht  sich.  —  Die  Untersuchung  wird  fort- 
gesetzt. —  Ja.  —  Ja.  —  Das  Resultat  wird  vermutlich 
im  Laufe  des  Vormittags  vorliegen.  —  Ja.  —  Mit  Ver- 
gnügen. —  Nein.  —  Ja.  —  Selbstverständlich.  —  Adieu. 
[Legt  den  Hörer  hin) 

Ich  frage  Sie  also,  Fräulein  Busch,  im  Namen  der 
Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit:  ist  dieser  Brief  an 
Herrn  Bürochef  Elby  geschrieben.^ 

FRÄULEIN  BUSCH:  Nein. 

DER  DIREKTOR:  Ich  mache  Sie  darauf  aufmerk- 
sam, daß  Sie  als  Zeugin  verpflichtet  sind,  die  Wahrheit 
zu  sagen  — 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ja  — 

DER  DIREKTOR:  Die  volle  Wahrheit. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ja.    [Der  Direktor  notiert) 

DER  DIREKTOR: Dann  bleibt  also  nur  die 
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eine  Möglichkeit  übrig:  daß  der  Brief  an  Ihren  Ver- 
lobten Herrn  Mosegaard  geschrieben  ist. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ja. 

DER  DIREKTOR:  Und  irrtümlich  in  die  Hände  des 
Bürochefs  gekommen  ist. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ja. 

DER  DIREKTOR  {notiert^  sagt  darauf) :  Dann  kann  ich 
nur  bedauern,  daß  diese  Sache  durch  Indiskretion  zur 
Kenntnis  der  Öffentlichkeit  gelangt  ist  in  einer  Version, 
die  Ihren  guten  Ruf  und  Namen  auf  eine  empörende 
Art  und  Weise  in  zweifelhaftes  Licht  gesetzt  hat.  {Steht 
auf.)  Ich  bitte  Sie  hiermit  namens  des  Büros  vielmals 
um  Entschuldigung. 

FRÄULEIN  BUSCH  {hat  sich  gleichfalls  erhöhen^  neigt 
verschämt  den  Kopf.):  Gott,  Herr  Direktor 

DER  DIREKTOR:  Aber  — !  {Setzt  sich.)  Bitte, 
nehmen  Sie  Platz 

FRÄULEIN  BUSCH  {unruhig):  Danke 

DER  DIREKTOR:  Und  nun  komme  ich  zu  dem 
traurigen  Punkt  in  dieser  Angelegenheit.  —  Sowohl  die 
Öffentlichkeit  wie  die  Ehre  des  Büros  verlangen  eine 
Entscheidung.  Herr  Bürochef  Elby  hat  gestern  nach 
Abgabe  seiner  Erklärung  volle  Satisfaktion  gefordert. 
Wenn  nun  also  die  Erklärung  des  Bürochefs  Elby, 
die  von  der  Ihrigen  gestützt  wird,  richtig,  er  also  das 
unschuldige  Opfer  einer  gemeinen  Klatscherei  ist,  kann 
die  Aufklärung  und  damit  die  Entscheidung  nur  dadurch 
erfolgen,  daß  der  richtige  Schuldige  seine  wohlverdiente 

Q|-t«ofg  erhält  

BIFRÄULEIN  BUSCH:  Der  richtige  Schuldige? 
Is^^DER  DIREKTOR:  Ja. 

^.f  FRÄULEIN  BUSCH:  Wen  halten  denn  Herr  Direktor 
für  den  Schuldigen? 

DER    DIREKTOR:    Der    Schuldige    ist    derjenige, 
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welcher  veranlaßt  hat,  daß  die  Sache  in  die  breite 
Öffentlichkeit  gelangt  ist.  Und  die  Strafe  kann  nur  die 
sein,  daß  dieser  Schuldige,  in  casu  der  verantwortliche 
Wortführer,  Herr  Mosegaard  —  gehen  muß. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Mosegaard! 

DER  DIREKTOR:  Es  tut  mir  leid sehr  leid. 

Ich  weiß  ja  jetzt,  was  ich  gestern  nicht  ahnte,  daß 
Mosegaard  Ihr  Verlobter  ist,  und  daß  Sie  in  einer  nahen 
Zukunft  an  Hochzeit  denken.  Aber  mag  es  Ihnen  jeden- 
falls ein  Trost  im  Unglück  sein,  daß  durch  die  Unter- 
suchung Ihre  Unschuld  voll  und  ganz  erwiesen  worden 
ist. 

FRÄULEIN  BUSCH  (plötzlich):  Ja,  aber  das  ist  sie 
nicht ! 

DER  DIREKTOR:  Wie  behebt.? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Mosegaard  ist  der  einzige  Un- 
schuldige. 

DER  DIREKTOR:  Was.? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ja. 

DER  DIREKTOR:  Wollen  Sie  damit  sagen,  daß  Ihre 
kürzlich  abgegebene  Erklärung  mit  der  W'ahrheit  nicht 
im  Einklang  ist? 

FRÄULEIN  BUSCH  {tritt  zu  ihm):  Herr  Direktor  — 

DER  DIREKTOR:  Nun.? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Wenn  es  sein  muß ja. 

DER  DIREKTOR:  Daß  also  Bürochef|  Elby  der 
Schuldige  ist? 

FRÄULEIN  BUSCH  {bittend):  Herr  Direktor  — 

DER  DIREKTOR:  Ist  er? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ja. 

DER  DIREKTOR  {tritt  an  den  Arbeitstisch) :  Dann  soll 
er  auch  für  seine  Tat  büßen  — ! 

FRÄULEIN  BUSCH :  Kommt  das  alles  in  die  Zeitung? 

DER  DIREKTOR  {notierend):  Ja. 
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FRÄULEIN  BUSCH;  Ich  auch? 

DER  DIREKTOR:  Ja. 

FRÄULEIN  BUSCH:  So  daß  ich  für  Zeit  und  Ewig- 
keit fertig  bin? 

DER  DIREKTOR  {sieht  auf) :  Hier  im  Büro  jeden- 
falls, ja. 

FRÄULEIN  BUSCH :  Dann  will  auch  ich  einmal 
die  Wahrheit  sagen  —  die  ganze  Wahrheit,  ja!  Denn 
wenn  ich  fertig  bin,  dann  ist  mir  auch  alles  egal.  Und 
wenn  ich  gehen  muß,  dann  sollen  die  anderen  auch 
gehen  müssen  — 

DER  DIREKTOR:  Die  anderen  — ? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Alle  miteinander. 

DER  DIREKTOR:  Was  für  alle  miteinander? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Das  ganze  Büro. 

DER  DIREKTOR:  Das  Büro? 

FRÄULEIN  BUSCH:  Hansen  und  Assistent  Bram 
und    Disponent   Thomsen    und    Bürochef   Elby.     Der 

eine  ist  nicht  besser  gewesen  als  der  andere daß 

Sie  es  nur  wissen! 

DER  DIREKTOR  (setzt  sich) :  Du  Allbarmherziger ! 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ja !  Ich  war  so  unschuldig  wie 
ein  Kind  beinahe,  als  ich  hier  ins  Büro  kam.  Stand 
ganz  allein  in  der  Welt.  Hatte  weder  Vater  noch  Mutter. 
Dann  kam  das  alles  —  peu  ä  peu  —  das  mit  Hansen 

und  Bram  und  Thomsen  und  Peter Elby,  meine 

ich.  Dann  nahm  ich  Mosegaard  und  dachte,  jetzt 
sollte  es  ein  Ende  haben.  Und  nun  soll  auch  das 
vorbei  sein!  Aber  dann  soll  auch  alles  vorbei  sein  — 
im  Ernst !    {Nähert  sich  d&r  Tür  im  Hintergrund.) 

DER  DIREKTOR  {steht  auf) :    Fräulein  Busch  — 

FRÄULEIN  BUSCH:    Nein  — 

DER  DIREKTOR  {ihr  nach):    Fräulein  Busch  — 

FRÄULEIN  BUSCH:    Nein  — 
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DER  DIREKTOR  (Jiäli  sie  auf] :  So  hören  Sie  doch  — 

FRÄULEIN  BUSCH:    Nein  — 

DER  DIREKTOR:    Doch. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Jetzt  will  i  c  h  die  Wahrheit 
sagen ! 

DER  DIREKTOR:    Nein. 

FRÄULEIN  BUSCH:    Doch. 

DER  DIREKTOR:    Das  k  ö  n  n  e  n    Sie  nicht  —  1 

FRÄULEIN  BUSCH:    Doch. 

DER  DIREKTOR:  Nein.  —  Ihretwegen  —  meinet- 
wegen —  des  Büros  wegen  — 

FRÄULEIN  BUSCH:    Doch. 

DER  DIREKTOR:  Nein!  Dann  lassen  Sie  m  i  c h 
lieber  — 

FRÄULEIN  BUSCH:    Die  Wahrheit  sagen  — ! 

DER  DIREKTOR:  Ja.  —  Nein!  —  Einen  Ausweg 
suchen  —  — •  eine  Lösung  finden 

FRÄULEIN  BUSCH:    Sie  wollen  ja  nicht 

DER  DIREKTOR:    Doch. 

FRÄULEIN  BUSCH:    Das  sagten  Sie  selbst. 

DER  DIREKTOR:  Nein.  {Legi  den  Arm  um  ihre 
Schultern.)  —  Jetzt  sollen  Sie  hören  —  —  wir 
müssen  zusammenstehen ich  w  i  11  ja  helfen  — 

FRÄULEIN  BUSCH  [lehnt  ihren  Kopf  an  ihn):    Ich 

darf  es  nicht  glauben 

'    DER  DIREKTOR:    Das  dürfen  Sie  — 

FRÄULEIN  BUSCH:    Ich  stehe  so  allein 

DER  DIREKTOR:    Das  tun  Sie. 

FRÄULEIN  BUSCH:  Ich  sehne  mich  nach  einem 
Menschen 

DER  DIREKTOR:    Ja,  ja  —  Sie  sehnen  sich  nach 

einem  Menschen na na trocknen 

Sie  jetzt  die  hübschen  Augen! 

FRÄULEIN  BUSCH:    Sie  sind  gar  nicht  hübsch  — 
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DER  DIREKTOR:  Dann  trocknen  Sie  die  Äuglein, 
die  gar  nicht  hübsch  sind  — 

FRÄULEIN  BUSCH  {lächelt  unter  Tränen):  Ich  habe 
kein  Taschentuch  — 

DER   DIREKTOR    {hat  seins  herausgenommen) :    D  a 

mein  Herzchen {hilft  ihr  die  Augen  trocknen). 

So so {führt  sie  zum  Arbeitstisch),    Und  nun 

hören  Sie  mal  her  — 

{Im  nämlichen  Augenblick  klopft  es  diskret  an  der  Tür  im 
Hintergrund,     Sie  entfernen  sich  schnell  von  einander  —  er 
an  den  Tisch,  sie  nach  vorn,  während  sie  die  Puderquaste  über 
ihr  Gesicht  gleiten  läßt,) 

DER   DIREKTOR    {gedämpft): Nur   nichts 

sagen nichts  tun die  Ehre  vor  allem! 

{Mit  starker  Stimmte):  Herein! 
{Hansen  tritt  ein,) 

HANSEN:  Draußen  ist  eine  Deputation  vom 
Büro. 

DER  DIREKTOR:  Ich  danke,  Fräulein gehen 

Sie  jetzt  nur  an  Ihre  Arbeit. 

{Fräulein  Busch  entfernt  sich  schnell  durch  die  Tür  vorn  rechts.) 

DER  DIREKTOR:    Was  wollen  die  draußen.^ 

HANSEN:    Sich  retten,  Herr  Direktor. 

DER  DIREKTOR:    Was  soll  ich  tun,  Hansen.?^ 

HANSEN:  Dasselbe,  Herr  Direktor,  solange  es  noch 
Zeit  ist  — 

DER  DIREKTOR:    Die  Augen  schließen? 

HANSEN:    Jedenfalls  das  eine. 

DER  DIREKTOR  {zeigt  mit  einem  bitteren  Lächeln  auf 
das  Bild  über  dem  Sofa) :  Während  die  Göttin  der  Gerech- 
tigkeit zusieht? 

HANSEN:  Sie  hat  ja  auch  eine  Binde  vor  den 
Augen. 

98 


DER  DIREKTOR  {mit  einem  bitteren  Lachen):  Dann 
lassen  Sie  sie  in  Gottes  Namen  kommen! 
[Hansen  geht  an  die  Tür  im  Hintergrund  und  öffnet  sie. 
Herein  treten  die  Disponenten  Lassen^  Skou  und 
Thomsen  sowie  Assistent  Bram,  Hansen  ab.  Alle 
verbeugen  sich  mit  stummer  Feierlichkeit.  Dann  tritt  Dispo- 
nent Thomsen  mit  einem  Schriftstück  in  der  Hand  einen 
Schritt  vor  und  sagt:) 

THOMSEN:    Herr  Direktor! 

Wir  haben  uns  heute  in  tiefster  Ergebenheit  erlaubt, 
um  eine  Audienz  beim  Herrn  Direktor  nachzusuchen, 
um  unser  Verhältnis  zj  bemeldeter  Affäre  ins  rechte, 
wahre  Licht  zu  stellen  und  demnächst  um  den  Herrn 
Direktor  davon  zu  überzeugen,  daß  wir,  einer  wie  alle 
und  alle  wie  einer,  ausschließlich  auf  Grund  von  Prin- 
zipien gehandelt  haben,  welche  die  leitenden  sein 
müssen  innerhalb  jedweder  Tätigkeit  öffentlicher  Natur — 

DIE  ANDEREN  (gedämpft):    Hört,  hört 

THOMSEN:    Zu  Punkt  I: 

Die  erwähnte  Sache  hat  ihren  Ursprung  genommen 
von  einem  öfters  erwähnten  Brief,  der  ohne  unser 
Wissen  und  Willen  von  einer  Stelle  genommen  wurde, 
wo  er  vom  Frieden  des  Privatlebens  hätte  beschützt 
sein  müssen  —  cfr.  Analogie  mit  §221  des  Straf- 
gesetzes. Der  Mann,  dessen  Wahrhaftigkeit  in  Zweifel 
zu  ziehen  wir  im  Vertrauen  auf  seine  vorausgegangene 
vita  keinen  Grund  hatten,  und  dem  wir  daher  die 
Wortführerschaft  gestern  anvertrauen  zu  dürfen  uns 
für  berechtigt  hielten,  hat  inzwischen  teils  eingestehen 
müssen,  daß  ein,  wenn  auch  rechtmäßiges  Verhältnis 
zwischen  ihm  und  der  Brief  schreiberin  bestand,  teils 
nicht  ableugnen  können,  daß  der  Brief  an  ihn  geschrieben 
ist.  Daraufhin  haben  wir  ihm  per  eingeschriebenen 
Brief  sofort  davon  Mitteilung  gemacht,  daß  wir  von 
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der  Sache  als  solcher  entschieden  Abstand  nehmen 
und  ihm  im  übrigen  unsere  absolute  MißbilHgung 
seines  Auftretens  in  selbiger  aussprechen  müßten. 

DIE  ANDEREN:    Hört,  hört 

THOMSEN:    Kopie  dieses  unseres  rekommandierten 
Schreibens  nebst  PosteinHeferungsschein  folgt  beigelegt 
unter  Anlage  klein-a  und  klein-b. 
{Er  legt  die  Papiere  vor  den  Direktor  auf  den  Arbeitstisch^ 
tritt  wieder  einen  Schritt  zurück  und  fährt  fort-) 

THOMSEN:    Zu  Punkt  II: 

Daß  wir  in  dieser  Sache  des  Büros  wegen  und  aus- 
schließlich in  seinem  Interesse  gehandelt  haben  und 
jedweder  private  Grund,  geschweige  Absicht  aus- 
geschlossen gewesen  ist,  halten  wir  zu  bemerken  für 
überflüssig.  Das  Büro  ist  nicht  nur  unsere  Existenz 
es  ist  unsere  Ehre 

DIE  ANDEREN  {gedämpft):    Bravo 

THOMSEN :  W  a  r  es  unsere  Überzeugung  —  und 
das  glaubten  wir  nach  dem  uns  Vorgelegten  mit  einer 
an  Gewißheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  annehmen 

zu  dürfen war  es,  sage  ich,  unsere  Überzeugung, 

daß  Dinge  im  Gange  wären,  die  wir  nicht  verschweigen 
zu  dürfen  glaubten,  so  war  es  nicht  nur  unser  Recht, 
deren  Aufklärung  zu  erstreben  —  —  nein,  es  war 
unsere  Pflicht  — 

DIE  ANDEREN:   Hört,  hört 

THOMSEN:  Daher  haben  wir  gehandelt,  wie' wir 
sollten  und  mußten. 

Zum  Schluß  erlauben  wir  uns  nur  noch  dem  Herrn 
Direktor  in  tiefster  Ehrerbietung  anheimzustellen, 
sowohl  unsert-,  des  Büros  als  auch  der  beunruhigten 
Öffentlichkeit  wegen  ein  Exempel  zu  statuieren.  Wir 
glauben  nicht  dulden  zu  können,  daß  sich  innerhalb 
des    Büros   Elemente   finden,    die   sich  Verdächtigung 
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und  Verklatschung  unserer  Vorgesetzten  zum  Ziel 
gesetzt  haben.  Wir  meinen  des  weiteren,  kollegial  und 
vollkommen  solidarisch,  mit  all  unseren  Kräften 
unseren  hochgeschätzten  Vorgesetzten,  Herrn  Büro- 
chef P.  W.  Elby,  in  seinem  Verlangen  nach  voller 
Satisfaktion  unterstützen  zu  sollen.  Unser  Ziel  war 
nur  das  eine  und  einzig  würdige:  Aufklärung  der 
Sache  und  daraus  resultierend  Reinigung  des  Büros 
durch  Entfernung  des  Schuldigen  —  in  diesem  Falle 
des  verantwortlichen  Urhebers  und  Wortführers,  Herrn 
Schreibers  Chr.  A.  Mosegaard ! 

DER  DIREKTOR:    Mosegaard! 

DIE  ANDEREN:    Ja. 

{Pause,    Thomsen  zieht  sich  zurück.    Der  Direktor  steht  einen 

Augenblick  überlegend  mit  den  Papieren  in  der  Hand^  während 

die  Deputation  unbeweglich  und  abwartend  steht.      Plötzlich 

dreht  der  Direktor  sich  nach  ihnen  um,) 

DER  DIREKTOR:  Wer  von  den  Herren  hat  zuerst 
von  dem  im  Zimmer  des  Bürochefs  gefundenen  Brief 
Kenntnis  gehabt.^ 

ALLE  [schweigen), 

DER  DIREKTOR:  Ist  der  Brief  denn  gleichzeitig 
zur  Kenntnis  der  sämtlichen  Herren  gekommen.^ 

ALLE  (blicken  einander  an  und  schweigen), 

DER  DIREKTOR:  Also,  ich  wünsche  zwecks  Ver- 
wendung für  die  Sache  Aufklärung  darüber:  erstens  — 
wer  von  den  Herren  zuerst  diesen  Brief  gesehen  hat, 
und  zweitens  —  wie  es  zugegangen  sein  mag,  daß  er 
zur  Kenntnis  der  Öffentlichkeit  gelangt  ist,  bevor  er 
zu  meiner  gelangte? 

[Schweigen,) 

DER  DIREKTOR:    Herr  Disponent  Lassen 

[Lassen  tritt  einen  Schritt  vor) von  wem  haben  Sie 

Ihr  Wissen? 
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LASSEN:    Das  weiß  Herr  Skou  wohl  besser. 

SKOU:    Ich  wußte  es  nicht  früher  als  Lassen. 

DER  DIREKTOR:    Von  wem  haben  Sie  es  denn.> 

SKOU:    Wohl  von  Thomsen. 

THOMSEN:    Von  mir.> 

LASSEN  und  SKOU:    Ja. 

THOMSEN     Das  nennt  man  Kollegen  — ! 

BRAM     Ja  — ! 

LASSEN:  Skou  und  ich  weisen  Ihre  Insinuationen 
mit  Gemütsruhe  zurück.  Hier  handelt  es  sich  um  die 
Sache,  nicht  um  die  Person. 

THOMSEN:  Dann  habe  ich  auch  keinen  Grund, 
zu   leugnen,    daß   ich   mein   Wissen  von   Bram   habe. 

BRAM:    Von  mir? 

THOMSEN,  SKOU  und  LASSEN:    Ja. 

DER  DIREKTOR:  Also,  Mosegaard  hat  den  Brief 
zuerst  Ihnen  gezeigt? 

BRAM:    Nein. 

DIE  ANDEREN:    Doch. 

THOMSEN:  Können  Sie  leugnen,  daß  Sie  der  erste 
waren,  der  vom  Brief  Kenntnis  hatte? 

BRAM:    Sie  hatten  genau  so  gut  Kenntnis  wie  ich. 

LASSEN:    Pfui! 

BRAM:    Sie  auch! 

DIE  ANDEREN:   Pfui pfui ! 

DER  DIREKTOR:  Still,  meine  Pierren!  ~  Da  ich 
noch  heute  eine  Entscheidung  wünsche,  wird  es  also 
behufs  Ermittelung  der  Wahrheit  notwendig  sein, 
sämtliche  Parten  der  Sache  miteinander  zu  konfron- 
tieren.   —    Wollen   Sie,    Herr   Bram,    Mosegaard    und 

Fräulein  Busch  herbitten [Bram  verbeugt  sich  und 

geht  dtirch  die  Tür  rechts.)  —  —  Und  wollen  Sie,  Herr 
Thomsen,  Bürochef  Elby  bitten  —  —  {Thomsen  ab 
links.) 
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{Der  Direktor  geht  einen  Aitgenblick  nachdenklich  auf  und  ab. 
Von  rechts  kommen  dann  Mosegaard  und  Fräulein 
B  tis  c  h  j  gefolgt  von  Bram  —  darauf  von  links  Bürochef 
Elb  y  ^  gefolgt  von  Thomsen,  Mosegaard  tmd  Fräulein  Busch 
bleiben  vorn  rechts  stehen  —  der  Bürochef  vorn  links.  Der 
Direktor  ist  vor  die  Mitte  seines  Arbeitstisches  getreten.  Die 
Deputation  steht  in  der  Mitte  der  Bühne  rechts.  Schweigen, 
Dann  sagt) 

DER  DIREKTOR:  Ich  habe  Ihre  Anwesenheit  ge- 
wünscht, teils  um  durch  Konfrontation  aller  an  der 
Sache  interessierten  Parten  den  wahren  Zusanrimenhang 
aufzuklären,  teils  um  dem  oder  den  Schuldigen  die 
verdiente  Strafe  und  dem  oder  den  Unschuldigen  die 
ihnen  gebührende  Satisfaktion  zu  geben,  und  endlich, 
um  noch  heute  der  beunruhigten  Öffentlichkeit  das 
Resultat  meiner  Untersuchungen  mitteilen  zu  können. 
Ich  wünsche  nur  im  voraus  zu  betonen:  es  ist  meine 
Absicht,  nicht  allein  den  vorläufig  ermittelten  Urheber 
{mit  einem  Blick  zu   Fräulein  Busch)   —  vorausgesetzt 

natürlich,  daß  er  schuldig  ist sondern  auch  {;mit 

einem  Blick  auf  die  Deputation) da  es  bei  dem  augen- 
blicklichen Stand  der  Sache  unzweifelhaft  erscheint, 

daß  er  Mitschuldige  gehabt  hat einen  jeden  zu 

bestrafen,  der  als  Mittäter  oder  Mitwisser  zum  Bekannt- 
werden der  Sache  und  ihrer  Publikation  durch  die 
Presse  beigetragen  hat. 

{Unruhe  in  der  Deputation,  die  während  des  Folgenden  eifrig 
konferiert,) 

DER  DIREKTOR:    Wollen  Sie  näher  treten,  Herr 

Mosegaard 

{Mosegaard  nähert  sich  gebrochen.     Der  Direktor  nimmt  den 
Brief.) 

DER  DIREKTOR:  Also,  wer  hat  zuerst  von  diesem 
Brief  Kenntnis  gehabt? 
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MOSEGAARD:    Das  weiß  ich  nicht,  Herr  Direkten 

DER  DIREKTOR:  Wem  haben  Sie  denn  diesen 
Brief  zuerst  gezeigt? 

MOSEGAARD:    Ich  habe  ihn  niemand  gezeigt. 

DIE  DEPUTATION  [murmelt  beifällig) :  Bravo 

DER  DIREKTOR:  Wie  ist  der  Brief  denn  zjr 
Kenntnis  der  Presse  gelangt? 

MOSEGAARD:    Das  weiß  ich  nicht. 

DIE  DEPUTATION  [eedämpft] :    Bravo 

DER  DIREKTOR:  Wie  sind  Sie  denn  überhaupt 
in  den  Besitz  des  Briefes  gelangt? 

MOSEGAARD:  Er  wurde  von  Madame  Schmidt 
vorgelegt. 

DER  DIREKTOR:    Madame  Schmidt? 

MOSEGAARD:    Ja. 

DIE  DEPUTATION:    Madame  Schmidt,  ja. 

THOMSEN  {Iriti  vor):  Herr  Direktor!  —  Darf  ich 
als  Wortführer  der  Deputation  mir  die  Bemerkung 
erlauben,  daß  wir,  getrieben  von  unseren  kollegialen 
Empfindungen  für  Herrn  Mosegaard,  dem  Herrn 
Direktor  anheimstellen,  in  unserer  Gegenwart  Madame 
Schmidt  über  ihr  Verhältnis  zur  Sache  zu  verhören? 

DER  BÜROCHEF:  Ich  kann  mich  diesem  Vor- 
schlag nur  voll  und  ganz  anschheßen. 

{Der  Direktor  klingelt     Hansen  tritt  ein,) 

DER  DIREKTOR:  Ist  Madame  Schmidt  schon  fort? 

HANSEN:    Sie  zieht  sich  gerade  an. 

DER  DIREKTOR:    Sonst  noch  etwas? 

PIANSEN :  Es  sind  ein  paar  Herren  vom  ,, Demokrat" 
und  einigen  anderen  Blättern  da. 

DER  DIREKTOR:  Sie  möchten  warten.  Und  lassen 
Sie  Madame  Schmidt  hereinkommen.     Sofort. 
[Hansen  schnell  ah.    Alle  haben  sich  in  gespannter  Erwartung 
nach  dem   Hintergrund  umgedreht.      Der  Direktor  sieht  vor 
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åer  Mitte  des  Arbeitstisches,     Einen  Augenblick  später  klopft 
es  ganz  leise  an  der  Tür.) 
DER  DIREKTOR:    iJerein  — ! 
(Die  Tür  wird  vorsichtig  geö-ffnet^  und  M  adame  S  chmiit 
klemmt  sich^  dünn  vor  Sehreck,  hinein,     Sie  ist  im  Mantel^ 
einen  kleinen  armseligen  Hut  auf  dem  Kopf.     Sie  sieht  sich 
mit  einem  verwirrten  Lächeln  umj  begegnet  ernsten^  finsteren 
Mienen,     Der  Schreck  zu^kt  um  ihre  MundivinkeL) 
DER  DIREKTOR:   Wollen  Sie  näher  treten  — 
MADAME  SCHMIDT:    Wie  beliebt  — ? 
[Fräulein  Bitsch  geleitet  sie  sanft  zum  Direktor  hin,  sie  dankt 
mit  einem  Lächel/n,     Sie  sieht  jetzt  allein  mitten  im  Zimmer 
an  der  rechten  Seite  des  Arbeitstisches.) 

DER  DIREKTOR:    Madame  Schmidt  — 
Ich  habe  mir  erlaubt,  Sie  rufen  zu  lassen,  weil  ich 
in  dieser  Sache,  in  welche  auch  Ihr  Name  hineingezogen 
ist,   nunmehr  soweit  gediehen  bin,   daß  mir  zu  ihrer 
vollen  Aufklärung  nur  noch  Ihr  Zeugnis  fehlt. 

Wollen  Sie  also  so  freundhch  sein,  mir  eine  Dar- 
stellung Ihres  Verhältnisses  zu  dem  in  dieser  Sache 
unter  Anlage  A  vorgelegten  Brief  zu  geben. 
[Schweigen.  Madame  Schmidt  sieht  sich  um.  Alle  Gesichte 
sind  verschlossen  und  büromäßig.  Sie  blickt  bittend  Bram 
und  Thomsen  an,  dann  den  Direktor,  der  ebenfalls  steif  und 
streng  dasteht.) 

DER  DIREKTOR:    Also  — ! 

MADAME  SCHMIDT:    — Ich  weiß  nichts 

anderes  zu  sagen,  Herr  Direktor,  als  daß  ich  niemand 
habe  Ungelegenheiten  machen  wollen  —  und  ich  habe 
bei  Gott  die  letzten  Nächte  kein  Auge  zugetan,  weil 
ich  nur  immer  denken  mußte:  wenn  du  doch  bloß 
nicht  den  Brief  genommen  und  verwahrt  hättest  — 
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DER  DIREKTOR:    Sie  haben  ihn  also  verwahrt? 

MADAME  SCHMIDT:  Das  tat  ich  wohl,  Herr 
Direktor. 

DER  DIREKTOR:    Wo? 

MADAME  SCHMIDT:  Hier  auf  der  Brust,  Herr 
Direktor. 

DER  DIREKTOR:    Warum? 

MADA.ME  SCHMIDT:  Nicht,  um  jemand  was  Böses 
damit  zu  tun,  Herr  Direktor  —  aber  als  der  Herr 
Bürochef  im  selben  Augenblick  kam,  konnte  ich 
nicht  anders,  und  ich  dachte  wxiß  Gott  an  nichts 
anderes  als  bloß,  was  auszudenken,  wie  ich  ihn  wieder 
loswerden  könnte,  nachdem  ich  ihn  nun  mal  gelesen 
hatte  — 

DER  DIREKTOR:    Warum  lasen  Sie  ihn? 

MADAME  SCHMIDT:  Man  ist  doch  bloß  ein 
Frauenzimmer,  Herr  Direktor. 

DER  DIREKTOR:  Aber  Sie  räumen  ein,  daß  Sie 
sich  dazu  nicht  für  berechtigt  ansahen? 

MADAME  SCHMIDT:  Das  tue  ich  wohl,  Herr 
Direktor. 

DER  DIREKTOR:  Und  daß  Sie  ihn  hätten  zurück- 
legen müssen? 

MADAME  SCHMIDT:  Das  wollte  ich  ja  auch.  Aber 
das  meinte  Herr  Bram  ja  nicht. 

(Unruhe  in  der  Deputation.) 

DER  DIREKTOR:    Bram? 

MADAME  SCHMIDT:  Ja,  der  kam  nämlich  im 
selben  Augenbhck,  und  als  ich  ihn  dann  fragte,  da 
sagte  er,  ich  sollte  ihn  bloß  ihm  lassen  und  bloß  so 
tun,  als  wüßte  ich  gar  nichts  davon. 

DER  DIREKTOR:    Herr  Bram [Bram  tritt 

vor) was  haben  Sie  hierauf  zu  erwidern? 
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BRAM:    Nur  das  eine  Wort:  Lügen. 

THOMSEN:    Ja. 

DER  BÜROCHEF:  Als  ich  später  Madame  Schmidt 
rufen  Heß  und  nach  dem  Brief  fragte,  gab  sie  zur  Ant- 
wort, sie  hätte  ihn  verbrannt. 

THOMSEN  und  BRAM:   Ja. 

DER  DIREKTOR:  Madame  Schmidt !  —  Jetzt  frage 
ich  Sie  und  bitte  Sie,  sich  zu  erinnern,  daß  Sie  hier 
als  Zeugin  stehen  und,  wenn  die  vSache  vor  Gericht 
kommt,  Ihre  Aussage  eventuell  beeidigen  müssen. 
Antworteten  Sie  Herrn  Bürochef  Elby,  Sie  hätten  den 
Brief  verbrann t.f' 

MADAME  SCHMIDT:  Ich  bin  so  unschuldig  wie 
ein  Kind  im  Mutterleib  — 

DER  DIREKTOR:  Antworteten  Sie,  Sie  hätten  ihn 
verbrannt  —  ja  oder  nein.^ 

MADAME  SCHMIDT:  Dessen  entsinne  ich  mich 
nicht  mehr.  Aber  wenn  der  Herr  Direktor  es  sagt, 
wird  es  wohl  so  sein. 

DER  DIREKTOR:  Also,  es  ist  in  confesso,  daß 
Sie  den  Brief  verwahrten  und  daß  Sie,  danach  gefragt, 
antworteten,  Sie  hätten  ihn  verbrannt.  Soweit  ich 
verstehe,  haben  Sie  ihn  darauf  dem  Personal  des 
Büros  gezeigt.    Wann  und  wo.^ 

MADAME  SCHMIDT:  Das  war  wohl  oben  bei  Herrn 
Thomsen. 

DER  DIREKTOR:    Bei  Herrn  Thomsen.? 

THOMSEN:  Ich  bat  Madame  Schmidt,  ja  uns  den 
Brief  zu  zeigen,  bevor  sie  sich  an  unbeteiligte  Zeitungen 
wandte  — 

MADAME  SCHMIDT:  Mit  Verlaub,  der  mich  bat, 
zur  Zeitung  zu  gehen,  das  waren  Sie  selbst. 

THOMSEN:    Ich? 

MADAME  SCHMIDT:    Ja. 
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THOMSEN:    Hat  man  so  etwas  gehört  — ! 

LASSEN:    Wir  anderen  waren  ja  zugegen. 

SKOU:    Ich  kann  beschwören. 

BRAM:    Ich  auch. 

THOMSEN  {tritt  vor) :  Herr  Direktor !  —  Das  ist  ein 
ganz  ungewöhnlich  frecher  Versuch,  uns  anderen  zu 
skandalisieren  und  dabei  die  Schuld  von  sich  selbst 
auf  uns  abzuwälzen.  Aus  diesem  Anlaß  will  ich  nur 
erklären:  ebenso  bereit,  w4e  die  Deputation  hiernach 
sein  wird,  kollegial  und  vollkommen  solidarisch  Herrn 
Mosegaard  zu  stützen,  der  zu  unrecht  —  das  sehen  und 
räumen  wir  jetzt  ein  —  als  Urheber  dieser  peinHchen 
Affäre  hingestellt  worden  ist,  ebenso  bestimmt  müssen 
wir  jetzt  im  Namen  des  Büros  Satisfaktion  und 
Genugtuung  für  den  von  Madame  Schmidts  Seite  ge- 
machten Versuch,  unsere  Wahrhaftigkeit  und  Ehre  in 
Zweifel  zu  ziehen,  verlangen.  Ich  stelle  dem  Herrn 
Direktor  anheim,  uns  und  damit  das  Büro  von  dem 
Makel  zu  reinigen,  der  unserem  und  seinem  Namen 
angeheftet  worden  ist. 

DER  BÜROCHEF:  Als  derjenige,  welcher  in  erster 
Linie /Anspruch  auf  Satisfaktion  hat,  kann  ich  mich 
dieser  Erklärung  nur  voll  und  ganz  anschließen  und 
stelle^ anheim,  daß  die  Sache  mit  der  Entfernung  von 
Madame  Schmidt  aus  dem  Büro  erledigt  wird. 

[Schweigen.      Madame  Schmidt  blickt  sich  unglücklich  um. 

Alle  nehmen  ostentativ  Abstand  von  ihr.    Sie  sinkt  müde  und 

beschämt  auf  den  Stuhl ^  neben  de^n  sie  steht.) 

MADAME  SCHMIDT:  Ich  kann  mich  nicht  mehr 
zurechtfinden,  weiß  mir  auch  keinen  Rat  mehr.  Da 
will  ich  schon  lieber  in  Gottes  Namen  zu  allem  ,,ja*' 
sagen  
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{Allgemeine  Teilnahme.     Fräulein  Busch  geht  hin  und  beugt 

sich  tröstend  über  Madame  Schmidt,    Madame  Schmidt  nimmt 

ihre  Hand,  und  man  hört  sie,  zitternd  vor  Gemütsbewegung, 

sagen:) 

MADAME  SCHMIDT:    Dank Fräuleinchen 

Dank 

DER  DIREKTOR  {tritt  vor):  Ja  —  meine  gute 
Madame  Schmidt  —  die  Sache  ist  damit  erledigt,  und 
die  Gerechtigkeit  hat^  wie  so  oft  vorher,  ihren  Lauf 
genommen.  Das  Büro  hat  seine  Ehre  —  sie  muß 
rein   und   fleckenlos   sein   wie   der   Ruf   eines   jungen 

Weibes wie  der  Ruf  des  jungen  Weibes,  das 

Ihnen  jetzt  die  Hand  drückt  und  damit  zu  erkennen 
gibt,  daß  es  Ihnen  verzeiht.  {Madame  Schmidt  nickt 
Fräulein  Busch  dankbar  zu  —  der  Direktor  wendet  sich  zu 

den  anderen.)    Das  Wesen  des  Büros  ist  Einigkeit 

{alle  anderen:  hört,  hört) und  Schweigepflicht .... 

{die  anderen:  hört,  hört).  Sie,  Madame  Schmidt,  haben 
sich  gegen  beide  GelDote  vergangen,  und  ich  glaube, 
Sie  werden  verstehen  können,  daß  Ihre  Entfernung  — 
so  leid  es  auch  mir  persönlich  tut  —  des  Büros  wegen 
unumgänglich  notwendig  ist. 

{Alle  sammeln  sich  teilnehmend  um  Madame  Schmidt!) 

DER  DIREKTOR:  Um  Ihnen  jedoch  zu  zeigen,  daß 
wir  alle  Ihrem  Geschick  mit  Teilnahme  begegnen,  schlage 
ich  Ihnen  vor,  meine  Herren,  daß  wir,  jeder  nach  seinem 
Vermögen,!  den J traurigen  Ausgang,  den  diese  Sache 
genommen  hat,  zu  mildern  suchen,  indem  jeder  sein 
Scherflein  zur  Linderung  der  augenblickhchen  Not 
beisteuert  — 

DIE  ANDEREN  {gedämpft) :  Hört,  hört 

DER  DIREKTOR  {hat  sein  Portemonnaie  vorgenommen 
und  legt  ein  paar  Zettel  auf  den  Tisch) :  Darf  ich  in  aller  Be- 
scheidenheit den  Anfang  machen  — 
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{Die  anderen  ziehen  ihre  Portemonnaies  und  legen  ihre  Scherflein 
neben  das  des  Direktors,    Als  Mosegaard  seins  hinlegt^  sagt) 

FRÄULEIN  BUSCH:  Möchtest  du  nicht  für  mich 

auslegen,  Mosegaard 

{Mosegaard  legt  ein  paar  Mark  zu.  Alle  ziehen  sich  zurück.  Der 
Direktor  zählt  das  Geld.) 

DER  DIREKTOR:  Es  sind  alles  in  allem  33  Mark 
und  50  Pfennige  eingekommen,  Madame  Schmidt,  die 
ich  hiermit  auf  35  Mark  abrunde.  Ich  hoffe,  Sie  werden 
unsere  Opferwilligkeit  und  jedenfalls  das  gute  Herz, 
womit  es  gegeben  ist,  zu  würdigen  wissen  — 
{Er  gibt  Madame  Schmidt^  die  aufgestanden  ist^  das  Geld,  Sie 
steckt  es  in  ihre  Handtasche.) 

MADAME  SCHMIDT :  Dank Dank tausend 

Dank 

DER  DIREKTOR  (klopft  ihr  auf  die  Schulter):  Ja,  ja 
keine  Ursache,  Madame  Schmidt Adieu. 

MADAME  SCHMIDT:  Adieu und  Gott  segne 

Sie  alle 

{Alle  begleiten  sie  teilnehmend  zur  Tür.    Sie  schleicht  hinaus ^ 

elend  und  hilflos^  wie  sie  gekommen  ist.    Nachdem  die  Tür  sich 

geschlossen  hat^   tritt  der  Direktor  in  die  Mitte,   während  die 

anderen  sich  um  ihn  scharen,) 

DER  DIREKTOR:  Die  Sache  ist  hiermit  erledigt, 

meine  Herren {mit  einer  lächelnden  Verbeugung,) 

ich  hoffe,  zu  allseitiger  Zufriedenheit.  Das  Büro  kann 
nunmehr  wieder  seinen  ruhigen  Gang  gehen.  —  {Er 
niest  plötzlich  und  stark.) 

DER  BÜROCHEF  .Prosit  — 

DER  DIREKTOR:  Danke. Es  erübrigt  nur 

noch,  schleunigst  das  offizielle  Dementi  abzufassen. 
Vielleicht  bleibt  Fräulein  Busch  hier  und  besorgt  das 
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Erforderliche.  —  —  [Fräulein  Busch  setzt  sich^  nimmt  einen 

großen  Bogen  Papier.) Guten  Morgen,  die  Herren  — 

—  [Alle  abj  jeder  in  sein  Büro.  Der  Direktor  tritt  darauf  an 
den  Stuhl ^  auf  dem  Fräulein  Busch  Platz  genommen  hat.) 

DER   DIREKTOR:   Wenn  Sie   nun  also  schreiben 

wollten [Die  Türen  haben  sich  jetzt  hinter  den  anderen 

geschlossen.  Fräulein  Bttsch  blickt  den  Direktor  zärtlich  und 
dankbar  an  und  reicht  ihm  ihre  linke  Hand.  Er  nickt  lächelnd 
und  diktiert) : 

Dementi ! Anläßlich  eines  durch  die  Presse  aus- 
gesprengten Gerüchts  —  —  nein,  sagen  wir  lieber: 
anläßHch  gewisser  Gerüchte,  die  ihren  Weg  auch  in  die 

Presse  gefunden  haben haben  Sie  ,, Presse'' 

bezüglich  gewisser  Verhältnisse  innerhalb  des  Personals 

nein,  lassen  Sie  ,, Verhältnisse"  Heber  aus 

also:    bezüghch    des    Personals    des    Sekretariats    der 

zweiten  Abteilung [legt  die  Hand  auf  ihre  Schulter) 

haben  Sie  das sei  hierdurch  mitgeteilt,  daß 

die  eingeleitete  Untersuchung na,  habe  ich  Ihnen 

nicht  nett  geholfen? [sie  nickt  ihm  zärtlich  zu) 

zu  dem  Resultat  geführt  hat  —  —  Komma,  Fräu- 
leinchen   daß  das  Gerücht  jedweder  Begründung 

entbehrt darf  ich  die  Äuglein  sehen,  die  gar  nicht 

hübsch  sind na,  jetzt  können  Sie  ja  lächeln 

wo  waren  wir  stehengeblieben  — ? 

FRÄULEIN  BUSCH: daß  das  Gerücht  jed- 
weder Begründung  entbehrt  — 

DER  DIREKTOR:  —   —  und  daß  der  Schuldige, 

nachdem  er  ein  volles  Geständnis  abgelegt  hatte 

[beugt  sich  mit  dem  Arm  um  ihre  Schulter  herunter) 

haben  Sie  das [lächelnd) haben  Sie 

[sie  legt  ihre  Wange  an  seine) augenblicklich  aus  dem 

Büro  entfernt  worden  ist.  Punktum.  Der  Direktor 
der  zweiten  Abteilung ist  er  so  schlimm,  der 
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Direktor  —  —  —  den  13.  März  1913 ist  er  —  — 

{er  nimmt  ihr  d;ie  Feder  aus  der  Hand  und  unterschreibt^ 

während  er  den  Arm  um  ihre  Schulter  behält C.  F. 

Sundby ) 

{Er  sieht  sie  an  —  sie  begegnen  einander  in  einem  Kuß^  während 
er  beständig  die  Feder  in  der  Hand  hält.    Dann  richtet  er  sich 

auf.) 

DER  DIREKTOR:  Die  Ehre  ist  gerettet  —  i 
{Er  klingelt.   Sie  steht  auf^  während  sie  ihm  das  Papier  reicht. 
Hansen    tritt  durch  die  Tür  vn  Hintergrund  ein.) 

Lassen  Sie  jetzt  nur  die  Presse  kommen ! 
{Der  Direktor  steht  am  Tisch^  männlich  und  fest,  unter  der 
Göttin  der  Gerechtigkeit^  mit  dem  Dementi  in  der  Hand.  Fräulein 
Busch  verschämt  und  büromäßig  an  seiner  Seite.   Hansen  nähert 
sich  dem  Hintergrund.) 


ENDE 


y^ 


^ 


Druck  von  Hailberg  &  Düditine.  Leipzig 


